


Die Erhaltung der Selbständigkeit in

Bad und WC ist für ältere, behinderle
und in ihrer Bewegungsfreiheit ein-
geschränkte Menschen von großer

Bedeutung.
Schon bei der Planung von Sanitär-
räumen sollte besonders auf die
Auswahl der Ausstattungsprodukte
Wert gelegt werden.

Funktion, Haltbarkeit, Hygiene und die Sicherheit in

der Handhabung sind die besonderen Merkmale der

HEWI Sicherheitsausstattungen' Klare Formen und

Farben wirken freundlich und ansprechend'
Passend zum umfangreichen HEWI Programm gibt

es Stütz- und Haltegritfe, Klapp- und Einhängesitze,

Kippspiegel, Duschhandläule und -vorhangstangen'



Editoriol

,,\Ias machen Sie?". schrillt es aus dem Tele-

fonhörer. ..\\'ir machen eine Zeitung", antwor-

te ich ihm freundlich. Dann frage ich, mit

ivem ich es zu tun habe. ..Rudolf Riegler von

der 0berösterreichischen Wirtschaftskam-

mer". so der .\nrufer kurz und bündig. ,,Sie

haben nei geförderte Stellen durch das Ar-

beismarl,tsenice (f\IS)". Ich bejahe und der

§irschafskammerfunktionär will wissen,

nelche -\rt von Zeitung wir machen. ,,Eine be-

hindertenpolitische Zeitung", gebe ich zu Pro-

tokoll. ..-\ch so. dann ist ja alles in 0rdnung.

§er ist der \brsitzende vom Verein?", f.ragl

Riegler abschließend. Auch das beantworte ich

ihm. Er rvill auflegen. Nun werde ich aber

neugierig. frage ihn, warum er an unserem

\erein und unserer Zeitung solches Interesse

zeigt. Der Herr der Wirtschaft erklärte: ,,lch

habe einen \erfassungsauftrag, ich sitze in

dem -\usschuß. der über die Förderungen der

lktion 8000 Stellen durch das AMS entschei-

det." ."lst enras nicht in 0rdnung", frage ich

nach. ..Doch. doch, es ist alles in Ordnung, sie

machen ja nur eine Zeitschrift für Behinderte,

aber nachdem das linksextreme TATblatt über

die .{ktion 8000 gefördert worden ist, müssen

wir jetzt alies überprüfen."

Nun. wir begrüßen es. wenn die Wirtschafts-

kammer für sozialpolitische Proiekte Interesse

zeigt und Intormationen über diese einholt.

Nur sind rvir uns nicht sicher, ob dieser von

Herrn Riegler an den Tag gelegte Abfragemo-

dus wirklich der Sache dient. Aber, bei uns ist

x'irklich alles in Ordnung. Da wir nur ein Be-

hindertenblättchen machen, sind wir völlig

unpolitisch. Genauso, wie bei unserer Sexua-

1ität. Da sind wir ia awh nur Neutronen.

Nicht rvahr?

Einige Tage später kam Österreichs Monopol-

boulerardzeitung mit folgender Headline:

,.Neuer Skandal um Aktion 8000, die das TAT-

blatt förderte? - ÖVp: Vereine, die es gar nicht

gibt. bekommen Millionen-Subventionen".

Im Text heißt es: ,,Die ÖVP-Pariamentsfrakti-

on hat 40 Vereine, die durch die Aktion 8000

gefördert werden, unter die Lupe genommen."

Auch wir wurden ia unter die Lupe genom-

men. Dabei ging es nicht um unsere inhaltli-

che Arbeit, sondern nur, ob wir linksextrem

seien und ob wir noch existieren, ist zu ver-

muten. Nicht auszudenken. was gewesen wä-

re, wenn wir Urlaub gemacht hätten. Das

Bundesministerium für Arbeit und Soziales

hat bereits auf die Anschuldigungen der ÖVP

reagiert. Es überprüft nochmal aile Subventi-

onsempfänger der Aktion 8000. Noch ma1,

weil eine Prüfung vor Bewilligung einer Sub-

vention bereits erfolgt ist. Trotzdem werden

wir hier kurz unsere Finanzierung sowie unse-

re inhaltliche politische Arbeit darstellen, um

das bedrängte, visionslose Bundesministerium

bei der Überprüfung TAT-, nein sagen wir lie-

ber schlag- oder ich weiß nicht wie, jedenfalls

kr aflig zu unterstützen.

In unserer Redaktlon sind zwei Mitarbeiterln-

nen beschäftigt. Sie werden nach dem Lohn-

schema der Landesregierung 0Ö. bezahlt. Fi-

narziert werden diese Stellen über Zuschüsse

vom AMS und durch das Land 0Ö. Der Druck

unserer Zeitung wird aus Einnahmen aus In-

seraten und ABOs finarzierl.

Hier sind wir gleich bei einem wichtigen The-

ma. Sie bekommen domino regelmäßig? Sie

lesen domino regelmäßig? Wunderbaq wir

fieuen uns. Haben Sie auch domino abonniert

und den AB0-Beitrag bezahlt. Wenn ja, dann

sind wir überglücklich, wenn nein, dann ma-

chen Sie uns glücklich! Wir können das Geld

gebrauchen. Die dritte Finanzierungsschiene

sind Spenden. Diese brauchen wir dringend,

um auch weiterhin unsere Infrastruktur,

Büroräume etc. finanzieren zu können.

Nun zu unserer politischen Arbeit. Jeder und

jede kann und soll sie wissen. Nachzulesen in

domino auf knapp 36 Seiten und das vier mal

im Jahr. Seite für Seite. Wir treten für das

Recht auf Anderssein ein, und das ohne Wenn

und Aber! Für dieses kämpfen und streiten wir.

Das ist unsere Vision! Vielleicht werden wir

deshalb manchmal als krank bezeichnet. f
L'l

Andreas Oecbsner
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Betriflt: ,,Zuersl ein

menschenwürdiges [eben

ermöglichen"

Als einzige Partei Österreichs hat das Li-

berale Forum in seinem ParteiPro-

gramm, Kapitel ,,Grund und Freiheits-

rechte" - wo auch sonst - die aktive

Euthanasie festgeschrieben. Für,,domi-

no" offenbar ein Grund, deren Chefin

zum Interview zu bitten und ihr dafür

gleich mehrere Seiten Platz einmrätt-

men.

Frau Schmidt distanziert sich vehement

von leder Euthanasiediskussion. Den-

noch ist für sie die holländische Eu-

thanasiegesetzgebung Vorbild;,,eine Re-

gelung, an der man sich hier wirklich

sehr vernünftig orientieren kann". Die

Folgen dieser ,,Regelung" sind in dem

Gespräch kein Thema; von den etwa

40.000 Menschen, die in Holland iähr-

lich durch Euthanasie zu Tode kommen,

von der Angst und Panik Alter und Kran-

ker gegen ihren Willen aus der Welt ge-

schafft zu werden, von der Tötung und

dem,,Liegenlassen" behinderter Neuge-

borener - auch das ist dort mittlerweile

per Gesetz in bestimmten Situationen er-

laubt - keine müde Silbe. Warum habt

Ihr Frau Schmidt nicht mit diesen Fak-

ten konfrontiert? Wieso habt ihr sie nicht

gefragt, warum sie ausgerechnet in Zei-

ten ständiger Verknappung sozialer Lei-

stung das Thema Euthanasie salonfähig

machen möchte?

Statt dessen nichts als verlogenes Ge-

schwätz; vom ,,Sterben in Wiirde" und

[-g,s sg,[ §

von der möglichen Gefahr des

Mißbrauchs eines Gesetzes, das eben für

diesen Mißbrauch überhaupt erst die

Grundlage schafft.

Frau Schmidt zu einem Interview einzu-

laden, dazt bedarf es, gelinde gesagt,

schon einer gehörigen Portion politi-

scher Naivität. Dann aber auch noch mit

ihr über Euthanasie zu diskutieren, ohne

sich entsprechend informiert und vorbe-

reitet zu haben, grer,zt at politischen

Selbstmord.

Nach der Ausstrahlung des hollzindischen

Propagandafilms,,Tod auf Verlangen"

befürworten in einer Umfrage des Insti-

tuts für medizinische Psychologie mehr

als die Hälfte aller Österreicher die aktive

Euthanasie. Frau Schmidt und ihre

smarte liberale Partei liegen mit ihrem

Programm durchaus im Trend der Zeit,

gehören was diese Frage betrifft, sozusa-

gen zur Avantgarde. Warum zum Teufel,

unterstützt Ihr sie dabei????

Renate Göllner, Wien

Betrifft: lnterview mit

Heide Sthmidt
Meine erste Reaktion, als ich das Inter-

view überflog, war Abwehr und aufstei-

gende Wut. Ich wollte diese direkte Aus-

einandersetzung nicht, wollte nicht um

mein Lebensrecht diskutiert wissen. Und

schon gar nicht von einem Behinderten-

magazit, das doch meine Interessen ver-

treten sollte.

So war mein Standpunkt. Denn bevor ich

über den ,,selbstbestimmten Tod" zu re-

R.eoktionen

den beginne, da wollte ich zuerst das

selbstbestimmte Leben ermö glicht haben.

Nun sehe ich es ein wenig differenzierter.

Über Euthanasie wurde und wird geredet

und diskutiert. Die Strategie des Nicht-

Einmischens in diese Diskussion haben

wir bisher praktiziert. Und wenn wir rea-

gieren, dann wurde es meist zu einer Er-

klärung und Verteidigung unserer Le-

bensberechtigung. Aber die Diskussion

um Euthanasie ging weiter - mit oder

ohne uns. Und die, die sie geführt haben,

wurden und werden immer lauter und

argumentieren immer deutlicher - Leid-

minderun g, KostenersParnis.

Ich denke, es ist an det Zeit, einen Rich-

tungswechsel in dieser Diskussion einzu-

leiten und die Themen vorzugeben. Das

Steuer an sich zu reißen in dieser tödli-

chen Debatte und den Ton vorgeben. Und

das liegt an uns. Aktion und nicht stän-

dige Reaktion. Sonst wird die Rechnung

ohne uns gemacht.

Den Personen, die Euthanasie aus Grün-

den der sogenannten,,Selbstbestim-

mung" und,,Humanität" befürworten,

müssen wir die Augen öffnen, wohin die-

serlü(/eg führt und was er tatsächlich be-

deutet. Und den anderen, die hinter der

Fassade der ,,Leidminderung" mit Ko-

sten-Nutzen argumentieren, denen müs-

sen wir klar und deutlich machen, daß

sie durchschaut sind und, daß wir mit

diesen Brandstiftern abrechnen werden.

Domino hat hier einen Anfang gemacht.

Dorotbea Brozek, Wien
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Ieil l: Wohnsinn

Zwi schen leislung§ uahn
und sönnvoller Arheit
Von der Eünbahnslruße tw Sacftgusse

TEXT & FOTOS: ANDREAS OECHSNER

ranz ist frustriert. Jetzt ist er schon über ein Jahr arbeits-

los. Immer wieder hat er den Vreg zum Arbeitsmarktser-

vice gemacht. Jedesmal hat er ein paar Adressen bekom-

men, wo er sich bewerben sollte. Das hat Franz auch ge-

macht. Einmalwurde er zum Vorstellungsgespräch eingeladen, doch

daFratzsprachbehindert ist, verlief dieses negativ. Sonst hat er nur

Absagen erhalten, von einem Job gar nicht zu reden' Der Arbeits-

marktbetreuer hat, als Franz ihm die frustrierenden Erlebnisse schil-

derte, nur die Achsel gezuckt und hat Franz Mut zugesprochen: "Ein-

mal wird es schon klappen", und Franz bekam wieder einige Adressen

in die Hand gedrückt. Doch beim letztenmal war alles anders. Der Ar-

beitsmarktbetreuer studierte die Akte von Franz und meinte zu die-

sem: ,,Sie haben Glückl" Ftanzfreute sich' ,,Da Sie schon einJahr ar-

beitslos und behindert sind, habe ich nun eine Arbeitsstelle für Sie."

Franzßatteseinen 0hren nicht. Haben sich doch seine Bemühungen

gelohnt?,,IchhabedaeinenP|alzileinerGeschütztenWerkstatt,

nein, das ist, es heißt iaietzt,lntegrativer Betrieb', da können Sie

anfangen,,. Franz verstummte augenblicklich. ietzt hatte er einen in-

tegrativen Kindergarten besucht, ist in seiner Schulzeit integriert ge-

tt
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wesen und ietzt soll er in eine Sonderein-

richtung gesteckt werden. Der Arbeits-

marktbetreuer beteuerte, daß es sich hier

doch um einen integrativen Betrieb han-

delt und außerdem habe er ein wenig

Dankbarkeit erwartet.,,Schließlich ist

das Ihre letzte Chance auf dem Arbeits-

markt Fuß zu fassen, sonst können Sie

als Freizeitmensch in die Geschichte ein-

gehen", so der Arbeitsmarktbetreuer.

Wos hier als Fiktion beschrieben wird,

könnte bald bittere Realität werden. Seit

längerer Zeit gibt es im Bundesministeri-

um für kbeit und Soziales Überlegun-

gen, daß behinderte Menschen, die auf

dem ersten Arbeitsmarkt nicht vermittel-

bar sind und länger als ein Jahr arbeits-

los sind, einen Platz in einer Geschützten

Werkstatt zugewiesen bekommen. In der

Tat sind sehr viele körperlich, geistig und

psychisch behinderte Menschen arbeits-

los. Offiziell waren Ende Dezember 1993

26.146, ein Jahr spätet 26.704 behinderte

Personen arbeitslos gemeldet. Die fakti-

sche Zahl der nicht in kbeit und damit

in Erwerb stehenden behinderten Men-

schen schätzen Experten auf weit über

40.000. Dazu gehören Personen, die

längst nicht mehr beim Arbeitsmarktser-

vice registriert sind, weil diese zu Hause

frustriert ein,,Freizeitleben" führen.

Doch der Mensch definiert sich auch über

die Arbeit beziehungsweise über eine

sinnvolle Tätigkeit.

Der angespannte Arbeitsmarkt zeichnet

aber ein düsteres Bild. Neue Strategien

zur Arbeitsgewinnung sind gefragt. Lö-

sungen sind nicht in Sicht. Dabei ist das

Problem nicht neu. Ende der siebziger

Jahre haben Fachleute Alarm geschlagen

und darauf aufmerksam gemacht, daß

trotz Behinderteneinstellungsgesetz die

Zahl der behinderten Menschen extrem

hoch war, die nicht auf dem freien Ar-

beitsmarkt vermittelt werden konnten.

Damals war die Lösungsstrategie die

Gründung von Geschützten Werlstätten.

Dort sollten behinderte Menschen, die

wegen ,,futund Schwere der Behinderung

noch nicht oder nicht wieder auf dem

allgemeinen fubeitsmarkt tätig sein

können, bei denen aber eine wirtschaft-

lich verwertbare Minderleistung vor-

liegt", so ist es im Behinderteneinstel-

lungsgesetz definiert, Beschäftigung fin-

den. Doch schon in der Definition lag

der \Yiderspruch. Aufder einen Seite soll-

ten Personen, die auf Grund ihrer Min-

Schwerpunkt

derleistung nicht auf dem ,,1. Arbeits-

markt" vermittelbar sind, aufgenommen

werden, auf der anderen Seite sollte die

Geschützte Werkstatt wirtschaftlich und

marktorientiert arbeiten, das heißt mög-

Iichst ohne Defizite.

Heute ist klar, daß dieses Konzept ge-

scheitert ist. Bis heute konnten nur

knapp 1.000 kbeitsplätze in diesen Be-

triebän geschaffen werden. Arbeit fanden

nur Personen, die trotz Behinderung eine

hohe Leistung erbringen können. Für die

anderen bleibt nach diesem System nur

die Beschziftigungstherapie und die

,,grenzenlose" Freizeit. Ihrem Auftrag,

behinderte Personen auf dem allgemei-

nen Arbeitsmarkt zu vermitteln, kommt

die Geschützte Werkstatt so gut wie gar

nicht nach. Es liegt nicht in ihrem Inter-

esse leistungsstärkere Personen nt ver-

mitteln, da sie dadurch ihren zweiten ge-

setzlichen Auftrag nicht mehr erfüllen

könnte. Zu dieser Erkenntnis kommt

auch eine Studie zur ,,Evaluierung der

,,Geschützten Werlstätten" nach § 11

Behinderteneinstellungsgesetz".

Die Ergebnisse der Studie, die im Auftrag

des BMAS vom Institut für Berufs- und

Erwachsenenforschung an der Univer-

sität linz (lBE) durchgeführt wurde, lie-

gen bereits seit eineinhalb Jahren dem

Ministerium vor. Erst Anfang Juni dieses

Jahres wurde diese Studie für die Öffent-

Iichkeit freigegeben. Der Redaktion do-

mino liegt eine Kurzfassung vor. Die In-

halte kommen einer konzeptionellen

Bankrotterklärung dieser Einrichtungen

gleich. Ihrem,,Durchldssigkeitsauftrag",

das heißt behinderte Menschen weiter zu

vermitteln, kommt sie nur bei 2,9 Pro-

zent der Besch?iftigten nach. Selbst diese

niedrige Prozentzahl wird noch relati-

viert: ,,Bei der sogenannten Durchlässig-

keit in den Geschützten Werkstätten han-

j
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Schwerpunkt

delt es sich offensichtlich nicht um einen

gezielt geförderten Wechsel auf den offe-

nen Arbeitsmarkt ...", heißt es in der Stu-

die. Trotzdem plädiert der Verfasser der

Studie und Geschäftsführer des Institu-

tes, Prof. Dr. !flalter Blumberger, für ei-

nen massiven Ausbau dieser Betriebe. A1-

ierdings will der Sozialwissenschaftler

den gesetzlichen Vermittlungsauftrag

loswerden und die Geschützten Werkstät-

ten in integrative Betriebe mit sozialem

Auftrag umfunktionieren. In der Begrün-

dung wird angegeben, daß ,,die Mehrheit

der Behinderten einen Wechsel in ,nor-

male Betriebe' als unrealistisch ein-

schätzt, weil sie unter anderem die Si-

cherheit und die soziale Betreuung in der

Geschützten Werlstatt sowie das bewäl-

tigbare Arbeitstempo schätzen". Dieses

streicht Blumberger in einem Beitrag,

der Anfang Jänner in der Publikation

,,Kontraste" erschienen ist, bereits her-

vor. ,,Ein weiterer Vorteil der Geschützten

Werkstätten ist darin zu sehen, daß sie

individuelle, bedarfsgerechte psycho-

soziale Betreuung bieten". In seiner Stu-

die kommt der selbe Autor allerdings zu

einem ganz anderen Ergebnis. ,,Klassi-

sche Rehabilitationsmaßnahmen wie die

psychosoziale Stabilisierung und Qualifi-
zierung erfolgen nur im für die Produkti-

on in der Geschützten Werkstatt notwen-

digen Ausmaß."

Ein Viderspruch, der Fragen aufwirft!

Wenn letztere Erkenntnis den derzeitigen

Zustand dieser Betriebe beschreibt, dann

ist zu befürchten, daß bei geänderter

Zielvorgabe hin zu ,,integrativen wirt-

schaftlichen Betrieben" die individuelle

Betreuung und Begleitung gänzlich auf

der Strecke bleibt.

!n zukünftigen,,integrativen Betrieben"

finden dann nur noch leistungsstarke be-

,,lrh persönlith möchte nirht
0uf dem ersien Arbeitsm0rkt orbeiler..."

Dr. Korl Dolezol

hinderte Menschen einen Job. Doch

damit befinden sie sich auf dem zweiten

Arbeitsmarkt.

Ein rhetorisch beeindruckendes Plädoyer

für diesen zweiten Arbeitsmarkt kam

auch vom stellvertretenden Direktor des

Beruflichen Bildungs- und Rehabilitati-

onszentrum (BBRZ) in Linz, Dr. Karl Do-

lezai. Auf einer eigenen Tagung ,,Berufli-

che Rehabilitation und gesellschaftliche

Integration - Anspruch und Wirklich-

keit" AnfangJuni diesesJahres im Wiener

Austria Center meinte Dole-

zal'. ,,Ich persönlich möchte

nicht auf dem ersten Arbeits-

markt arbeiten und mich die-

sem aussetzen. Ich fühle

mich im BBRZ wohler. Es ist

ein geschützter Raum, wo ich

eine qualitätsvolle Arbeitssi-

tuation vorfinde."

Der stellvertretende Direktor

zählte öffentliche Einrichtungen wie das

Magistrat, die Post oder auch die Bundes-

bahn zu dem Bereich der geschützten Ar-

beitsplätze. ,,Warum wollen sich alle,

insbesondere behinderte Menschen, dem

brutalen Konkurrenzkampf am ersten Ar-

beitsmarkt aussetzen?"

Diese Argumentation greift auch Profes-

sor Kiaus Dörner in dem Aufsatz ,,Ein Ar-

beitsmarkt für alle" auf. Der Psychiater

arbeitet in Bielefeld mit psychisch behin-

derten Menschen und setzt sich mit deren

I
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Schwerpunkt

Arbeitssituation auseinander.

Er kann der Theorie des sekun-

dären Arbeitsmarktes kaum et-

was abgewinnen. Sein Argu-

ment gegen diese Aufteilung:

,,Mit dem zweiten Arbeitsmarkt

löst man das bisherige Verhält-

nis zwischen allgemeinem und

besonderem Arbeitsmarkt auf

und macht daraus ein System,

das aus dem ersten Arbeits-

markt für die Leistungsstar-

ken, dem zweiten Arbeitsmarkt

für die Leistungsschwachen,

dem dritten Arbeitsmarkt für

die Behindertenwerkstätten

und dem vierten kbeitsmarkt

für die Schattenwirtschaft und

den Zuverdienst besteht." Wei-

ter führt Dörner aus: ,,Auf ie-

den Fall wären die

langfristigen, zunächst

unbeabsichtigen Fol-

gen einer solchen 0pe-

ration gesellschaftspo-

litisch unabsehbar."

Zurürk zur Studie und dessen Verfasser.

Blumberger ortet einen sofortigen Bedarf

oDa muß irh possen, do hobe ich keine
Lösung" Prof. Wolter Blumbelgel

von 800 neuen Arbeitsplätzen in Ge-

schützten Werkstätten. Tatsächlich sind

aber über 7.000 behinderte Menschen in

chen Lösungs ansatz. Arbeitslosigkeit be-

hinderter Menschen wird so nicht Xl
bekämpft oder gar abgestellt, u

Österreich länger als ein Jahr

arbeitslos. Auf die Frage, war-

um der Sozialwissenschaftler

nicht auch für diese Gruppe

Arbeitsplätze fordert, antwortet

dieser: ,,Nicht für alle dieser

behinderten Personen ist die

Geschützte Werkstatt geeig-

net".

l(onkrel bedeutet dieses, daß

nur Leistungsstarke eine

Chance in einem solchen Be-

trieb haben. Welche Chancen

für die anderen bestehen, woli-

te domino von dem Experten

wissen. ,,Da muß ich passen,

dahabe ich keine Lösung", so

die zwar ehrliche, aber er-

schreckende Antwort. Folglich

handelt es sich bei der

Forcierung von Ge-

schützten Werkstätten

nur um eine Problem-

verschiebung, nicht

aber um einen wirkli-

Für ei,n It{ eabeginta,,,a i,el e

80 0berösterreichische
Soziolproiekte in

Selbstdorstellung

Die 1985 gegründete ,,Plottform der 0Ö Sozi-

olproiekte" - ein informelles Netzwerk von So-

ziolproiekten in 0berö$erreich - hot nun ein

Hondbuch herousgegeben, dos die Arbeit von

80 oberösterreichischen Soziolproiekten dor-

stel lt.

Neben einem Überblick über die Vielzohl von

Ausbildungr und Beschüftigungsproiekten so-

wie über diverse Berolungs- und Betreuungsein'

richtungen gibt dieses Hondbuch ouch einen

Einblick in regionol onsetzende, bedürfnis und

problemorientierte,,Hilfe zur Selbsthilfe".

Auf dle vielf0ltigen lntentionen der Proiektgrün-

der wird ebenso eingegongen wie ouf dos brei-

le Spektrum 0n neuen Dienstleistungsongebo-

ten (2. B. der 0ffentliche Fohrrodverleih in

Linz, Neue Freizeitonlogen in Freistodl etc.)

und Produkten.

Dorüber hinous werden ouch die Zielselzungen

und Totigkeitsfelder der Plottform selbst dorge-

stel lt.

Zu be$ellen bei:

Plottform 0Ö Soziolproiekte, Weingortshof'

stroße 38, 4020 Linz, Iel0732/661 594 zum

Preis von öS I 98.- + öS 30.-Versondkosten.
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Der andere Weg Text & Foto: Andreos Oechsner
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Schwerpunkt

n meiner Arbeit in einer

städtischen Bücherei

wurde mir zum ersten-

malbewußt, daß mir ei-

ne Arbeitsasistenz fehlt. Ich mochte meine

Arbeit und schätzte auch meine Arbeitskol-

leglnnen. Aber es gab viele Arbeitsschritte,

die ich geme unabhängig von ihnen ge-

macht hätte. Die $ändig verschwimmen-

den Beziehungsgrenzen sind auf Dauer

sehr anstrengend", so beschrieb Elisabeth

töffler, Mitarbeiterin der beruflichen Inte-

gration des Wiener Vereins ,,Gemeinsam le-

ben - Gemeinsam arbeiten" ihre damalige

Arbeitssituation auf der Enquete ,,Enthin-

derung". Zu dieser parlamentarischen En-

quete, die Mitte Mai dieses Jahres in Wien

stattfand, hatten der genannte Verein ,,Ge-

meinsam leben - gemeinsam lernen", Bi-

zeps und die ,,Grünen" im Parlament ein-

geladen. ,,Das Geheimnis der Arbeitsassi-

stenz ist die Fzihigkeit, sich entweder über-

flüssig zu machen, oder zu so tun, als wäre

es so", beschreibt Löffler den für Österreich

neuen Weg der Arbeitsvermittlung. Aber wie

sieht dieser Weg aus? ,,Ausgangspunkt un-

serer konzeptionellen Überlegungen ist die

Grundhaltung, daß Integration unteilbar

ist", erläutert Mag. Marietta Schneider, ei
ne Kollegin von Löffler. Den Verein ,,Ge-

meinsam leben-Gemeinsam Lernen" ha-

ben Eltem ins Leben gerufen, die für ihre

behinderten Kinder den Besuch von inte-

grativen Schulen durchgesetzt haben. Diese

sind jetzt zu Jugendlichen geworden und

haben ihre Pflichtschulzeit abgeschlossen.

Während nichtbehinderte Jugendliche

dann eine Fülle von Möglichkeiten vorfin-

den, eröffnen sich den behinderten Jugend-

lichen auf dem traditionellen Angebots-

markt nur zwei Möglichkeiten. Entweder

finden sie einen Platz in einer geschützten

Einrichtung oder müssen zu Hause blei-

ben. Ein differenziertes Angebot, das perso-

nenorientiert auf die besonderen Bedürf-

nisse eingeht, gibt es nicht. Hier ist auch

der Arbeitsmarktbetreuer überfordert. Ge-

nau hier setzt das Proiekt der Arbeitsassi-

stenz an, das inzwischen der Verein als 1o-

gische Konsequenz des integrativen Weges

anbietet. Aber was ist nun Arbeitsassistenz?

Schneideq die sich weigert dieses in einem

Satz zt erläutern, da die Arbeit sehr diffe-

renziert ist, führt aus: ,,Wir verstehen Ar-

beitsassistenz personenorientiert und ganz-

heitlich und eben nicht fraktioniert, weder

fraktioniert auf dem Weg des Prozesses

noch fraktioniert nach Behinderungsform.

Aus diesem Grund muß unser Angebot sehr

differenziert sein. Es reicht von Unterstüt-

zung und Begleitung am Arbeitsplatz über

Vermittlungstätigkeit bis zur Hilfestellung

bei den einzelnen Schritten bei der Suche

eines Arbeitsplatzes. Gemeinsam mit den

Betroffenen arbeiten wir mögliche Nei-

gungs- und Interessensprofile heraus."

In der Praxis bedeutet dieses, auf dem all-

gemeinen Arbeitsmarkt Schnupperplätze zu

suchen, wenn eine klare Perspektive für

den Betroffenen sich abzeichnet. Hier kön-

nen die eigenen Vorstellungen und Phanta-

sien vor Ort hautnah überprüft werden. k-
beitsassistentin Schneider erzählt ein Bei-

spiel: ,Jemand kam zu uns und konnte

sich eine Tätigkeit in einem Restaurant

vorstellen. Nachdem dies abgeklärt war,

haben wir ein Restaurant gesucht, das

nicht zu groß und nicht zu klein war. Auch

die Qualität des lernangebotes im Betrieb

ist wichtig, sowie die geographische Nähe

zum Wohnumfeld des Betroffenen, Wenn

dieses geklärt ist, nehmen wir Kontaktzum

jeweiligen Chef oder Chefin auf, erzählen

wer wir sind und was wir wollen." Bisher

hat es bei dieser Suche nur positive Erfah-

rungen gegeben. ,,Wenn sich also der Chef

dieses Gasthauses das Experiment vorstel-

len kann, konkret ist das so passiert, be-

sprechen wir, in welcher Woche die betrof-

fene Person den Betrieb kennenlernen

kann. Dabei ist es wichtig alle Beteiligten,

auch die Belegschaft, die in dieser Woche

Dienst hat, miteinzubeziehen." Auf diese

Weise konnte der Wiener Verein behinder-

ten Menschen Ausbildungsplätze und Ar-

beitsplätze auf dem allgemeinen Arbeits-

markt vermitteln. Die Beratungstätigkeit

von Arbeitsassistentlnnen ist geprägt von

individueller Auseinandersetzung und der

Bereitschaft Konflikte nicht zu übergehen,

sondern sie auszutragen. Das Angebot der

Arbeitsassistenz ist nicht neu. So wird in

Deutschland diese Beratungs- und Vermitt-

lungstätigkeit in mehreren Proiekten erfol-

greich umgesetzt. Die Hamburger Arbeits-

assistenz vermittelt durchschnittlich 20 bis

40 Prozent der arbeitsuchenden behin-

derten Menschen auf dem freien Arbeits-

markt. Geschützte werkstätten, die auch in

Deutschland per Gesetz die Aufgabe haben,

behinderte Menschen auf diesem allgemei-

nen Arbeitsmarkt zu vermitteln, kommen

dieser Verpflichtung kaum nach. Ihre Ver-

mittlungsquote liegt bei einem Prozent.

Auch in Österreich gibt es seit 1993

Arbeitsassistenzmodelle, und zwil in

Oberösterreich und Niederösterreich. Aller-

dings nur für psychisch behinderte Men-

schen. Eine Evaluierung, wiederum durch-

geführt vom Institut für Berufs- und Er-

wachsenenbildung, attestiert diesem Modell

erfolgreiche tubeit. Das Ergebnis der Eva-

luierung führte dzu, daß das Bundesmini-

sterium für Arbeit und Soziales eine Ver-

ordnung erlassen hat, wonach die Bundes-

sozialämter beaufuagt werden, Arbeitsassi-

stenzproiekte in ihren Bundesländern zu

forcieren. Allerdings nur für psychisch be-

hinderte und sinnesbehinderte Menschen.

Unter dem kpekt, daß internationale An-

sätze in diesem Bereich sich von selektie-

renden hin zu ganzheitlichen Ansätzen be-

wegen, erscheint die Vorgabe des Mini- !
steriums unverständlich. U
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Iosigkeit behinderter Menschen

Hochkonjunktur. Über 40.000 be-

hinderte Menschen haben keinen

Job, aber auch keine Alternative

zur herkömmlichen Erwerbsar-

beit. Handlungsbedarf bestehtl

Ein Sprichwort besagt: ,,Mit dem

Reden kommen die Leut' zusam-

men". Auf die Situation abgewan-

delt, kann dies bedeuten, daß ge-

meinsam Lösungsstrategien erar-

Weichens tellung
l(ommenlot von

Silvio 0erhsner

beitet werden. Davon sind wir

aber meiienweit entfernt. Im Ge-

genteil! Im großen Rehabilitati-

onszirkus, der aufgeführt wird,

geht es um Macht und Marktan-

teile. Der betroffene Mensch ist

nur dann wichtig und interessant,

wenn er sich rechnet. AnfangJuni

dieses Jahres veranstaltete das Be-

rufliche Bildungs- und Rehabili-

tationszentrum Linz (BBRZ) eine

Tagung mit dem verheißungsvol-

len Titel,,Berufliche Rehabilitati-

on und gesellschaftliche Integra-

tion - Anspruch und Wirklich-

keit". Diese eintägige Show, mit

internationalen Referenten ge-

spickt, ging im Wiener Austria

Center über die Bühne. Offiziell

wollte man mit der Tagung, die

knapp S 500.000.- kostete, das

Thema Arbeitslosigkeit behindet-

ter Menschen wieder zu einem ge-

sellschaftlich relevanten Thema

machen. Der wahre Grund lag

und liegt woanders. Schon seit

längerem möchte das BBRZ ein

zentrales Rehabilitationszentrum

in Wien aufbauen und etablieren.

Dle Veranstaltung sollte dazr die-

nen, diesem Ansinnen politisches

Gewicht zu verleihen. Vorweg, es

ist den Veranstaltern nicht gelun-

genl Doch zweifelsfrei bildete das

Referat von Prof. Dr. Walter

Blumberger den inhaltlichen

Höhepunkt dieser Showeranstal-

tung. In seinem Statement wollte

er der Stadt Wien beweisen, daß

sich Rehabilitation volkswirt-

schaftlich rechnet. Von behinder-

ten Menschen war die Rede, die

eine berufliche Rehabilitation er-

halten, dann arbeiten und nach

einer gewissen Anzahl von Jahren

volkswirtschaftlich der Gesell-

schaft das zurückbringen, was ih-

re Rehabilitation gekostet hat. Ei-

nen kleinen Schönheitsfehler hat

diese Kosten-Nutzen-Analyse. Nur

für einen Bruchteil der behinder-

ten Menschen geht diese Rech-

nung positiv auf. Alle andeten,

die ein Recht auf Weiterbildung,

Förderung und finanzielle Absi-

cherung einfordern, werden damit

Kommenlor

zu Sozialschm arcIzern de gradiert.

Gerade als Sozialwissenschafter,

der Blumberger ist, sollte man,

wenn man solche Berechnungen

anstellt, sich über die gesell-

schaftspolitischen Auswirkungen

im klaren sein. Hier zu behaup-

ten, daß es sich um einen Teillö-

sungsansatz handelt zeugt von

Verantwortungslosigkeit gegen-

über den Menschen für die dlese

Rechnung nicht positiv ausgeht.

Aber diese große Personengruppe

ist für das BBRZ wirtschaftlich

uninteressant. Dieser Umstand

wäre nicht so gravierend, wenn

das BBRZ nicht immer den Aliein-

vertretungsanspruch in Sachen

beruflicher Rehabilitation her-

ausstreichen würde. Auf der einen

Seite würde das BBRZ für die

Stadt Wien eine Angebotsbereiche-

rung bedeuten, wenn nicht die

unmittelbare Gefahr bestünde,

daß durch eine zentrale Großein-

richtung andere wichtige Projekte

und Einrichtungen mangels Fi-

nanzierung aufgelöst würden. Da-

durch wird die Angebotspalette in

V/irklichkeit kleiner, aber es geht

zuerst um Marktanteile. Die Lei-

stungsstarken rehabilitiert das

BBRZ, vielleicht für integrative

Betriebe. Die geistig behinderten

Menschen dürfen in den Werkstät-

ten der Lebenshilfe arbeiten, um

deren wirtschaftliche Existenz ab-

zusichern. Der Rest ist wirtschaft-

lich uninteressant. Vielleicht ist so

der Erlaß des Bundesministeriums

für Arbeit und Soziales zu er-

klären, der nur Arbeltsassistenz

für psychisch behinderte und sin-

nesbehinderte Menschen vor- f
sieht. LJ
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Bücher

sche
t) on Ani,a , - Prof . Dr. Eröch H. loewy

izintrhi Iragen in der I'l ed

er Autor beschäftigt sich mit

ethischen Fragen in der Me-

dizin. Er mußte 1938 mit

seiner Familie auswandern und lebt

seither vorwiegend in den USA.

In dem vorliegenden Buch soll eine

Einführung in Fragen der Ethik in der

Medizin gegeben werden. Es soll nach

der Intention des Autors Interesse

wecken und hoffentlich zu Diskussio-

nen führen. Loewy äußert sich in sei-

nem Buch auch m Fragen der Sterbe-

hilfe, der prätatalen Diagnostik oder

über schwer geschädigte Neugeborene.

Keine seiner Thesen ist so radikal wie

die eines Peter Singer, dennoch er-

scheinen sie in manchen Punkten ge-

ffirlich und sollen daher im folgen-

den kurz angeschnitten werden.

Zum Thema aktiver Sterbehilfe äußert

sich Loewy, wie übrigens auch zu allen

anderen Fragen, nicht konkret. Doch

meint er letztendlich, daß aktive Ster-

behilfe aus ethischen Gesichtspunkten

jedenfalls dann erlaubt sei, wenn der

Patient selbst darum bittet und wenn

der Arzt dies mit seinen eigenen Mo-

ralbegriffen vereinbaren kann. Im Un-

terschied zur Euthanasie des National-

sozialismus gehe es hier um die Inter-

essen des Sterbenden und nicht um die

des Staates. Loewy meint daher, daß es

traurig wäre, wenn ietzt Menschen, die

hoffnungslos krank sind und sterben

wollen - unter Berufung auf die Mor-

de unter dem Namen der Euthanasie -

gegen ihren Villen am Leben erhalten

werden sollen.

Beim Thema ,,Schwer geschädigte

Neugeborene" nähert sich Loewy den

Positionen eines Peter Singer schon

weitgehend. Er meint zum Beispiel,

daß eine F'amilie, in die ein behinder-

tes Kind hineingeboren wird, für ge-

wöhnlich kaum wohlhabend ist. Sind

in der Familie noch andere Kinder,

könnte das Schicksal der Familie zer-

stört werden. Letztendlich müsse die

Gesellschaft direkt oder indirekt dafür

zahlen, und da die finanziellen Mög-

lichkeiten nicht unbegrenzt seien,

werden die Ausgaben an anderer Stelle

fehlen.

Zur Lösung des Problems müßten im

Spital Richtlinien erarbeitet werden,

wann behandelt werden soll, was nicht

behandelt werden muß, und was nicht

behandelt werden sollte. Bei der Erar-

beitung solcher Richtlinien an den

einzelnen Spitälern sollen Behinderte

mitsprechen und gegebenenfalls mit-

entscheiden können. Unklar bleibt, wo

Behinderte mitentscheiden können.

Ztr Fruge der pränatalen Diagnostik

meint Loewy, daß der genetischen Be-

ratung und diesen Eingriffen auch ein

negativer Bedeutungszusammenhang

mit der zu Recht verpönten Eugenik

anhaftet, besonders iener Eugenik, die

den tü(/ahnideen der Naziregimes ent-

spricht. 0bwohl eine Gefahr solcher

Ideen nicht unterschätzt werden dürfe,

solle uns nicht einfach die Tatsache,

daß etwas mißbraucht worden ist, von

dessen anständigen Gebrauch abhal-

ten.

Das Buch von Loewy ist besonders ge-

fahrlich. Zum Unterschied von Peter

Singer äußert sich Loewy an keiner

Stelle vollkommen klar zu einem The-

ma. Jede Aussage wird im nächsten Ab-

satz relativiert, abgeschwächt oder der

persönlichen Entscheidung des einzel-

nen überantwortet. Unter dem An-

spruch größtmöglicher 0biektivität

und Wissenschaftlichkeit wird dem Le-

ser aber dann doch ganz klar sugge-

riert, daß die Gesellschaft ein Recht

habe, über die Lebensmöglichkeiten

behinderter und schwerkranker Men-

schen zu entscheiden.

Gerade weil Loewy keine klaren Aussa-

gen trifft, ist vieles in seiner Argumen-

tation widersprüchlich und unklar.

Diese Widersprüchlichkeiten und men-

schenfeindlichen Tendenzen aufz:uzei-

gen, ist Aufgabe einer fortschrittlichen

Behindertenbewegung. Eine intensive

öffentliche Diskussion über dieses

Thema ist daher unbedingt notwendig.

gelesen uon Silaia )echsner

Ethische Fragen in der Medizin

Univ. Prof. Dr. Erich H. Loewy

Springer-Verlag Wien New York

ISBN 3-211-82618-1, S 485.-
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Mogozin

Iecht auf ll ommunikation

Wtibrend die Referentin auf der Enquete mittels Mikrofon ihr Statement uortrtigt, sodaJi fast alle
Anwesenden ihre Worte aerstehen können, steht neben ihr eine Frau und beuegt zum uorgetragenen Text ihre

Hrinde und Finger, Sie ßt Gebtirdendolmetscherin, Nur durch sie ist geacihrleßtet, da/S alle dem Vortrag

folgen können. Dieses Szenario ist leid,er nicht Alltag in unserer hochentwichelten

Kornmunikationsgesellschaft, sondern Ausnahme.

TEXT: PETRA FTIEGER FOTO: HISCHAM n OlrEN

,rWorte

Die Nichtanerkennung der speziellen

Sprachbedürfnisse gehörloser Menschen

macht einmal mehr deutlich, daß in
Österreich die Bereitstellung notwendiger

Unterstützungen für Menschen mit beson-

deren Bedürfnissen noch äußerst lücken-

haft ist. Silvia Korbel, eine gehörlose

sehen"

Frau, die im Verein für Förderung und Be-

ratung für Gehörlose arbeitet, bringt das

Problem auf den Punkt: ,,So wie Men-

schen mit Körperbehinderung ihr Recht

auf Mobilität einklagen, fordern wir das

Recht auf Kommunikation." Für Men-

schen, die gehörlos oder stark schwer-

hörig sind, ist die naheliegendste Form

der Sprache iene der Gebärde. ,,So zeigen

z. B. Kinder, die gehörlos zur Welt kom-

men, keine spontane Initiative zu gespro-

chener Sprache. Diese müssen sie in jah-

relangem Training mühevoll erlernen.

,,Das bedeutet für gehörlose Kinder mit

hörenden Eltern einen extremen Auf-

wand", weiß Korbel aus eigener Erfah-

rung. Demgegenüber fällt den Kindern

von Anfang an die Kommunikation mit

Gebärden sehr leicht. Fehlende akustische

Fähigkeiten werden dabei automatisch

durch visuell-räumliche ersetzt. Gehörlo-

se Kinder mit gehörlosen Eltern, die mit

ihren Kindern natürlich gebärden, sind

bereits im Alter von sechs Monaten in der

Lage, mit einfachen Zeichen Bedürfnisse

ausdrücken, mit fünfzehn Monaten kön-

nen sie sich passabel verständigen. Jede

Kultur hat ihre Laute - wie auch ihre Ge-

bärdensprache. Es gibt keine einheitliche

Gebärdensprache, und Dialekte sind in

Gebärdensprachen genauso zu finden wie

in allen Lautsprachen.
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Jlichl onerkonnl

Gemeinhin herrscht immer noch die

Meinung vor, Gebärdensprache sei eine

mindere, der verbalen Sprache unterlege-

ne Sprache. Sie ist in Österreich noch

nicht als offizielle Sprache anerkannt. In

dieser Tendenz ist wohl der Grund dafür

zu suchen, warum an österreichischen

Schulen und Instituten für gehörlose

Kinder immer noch die Ideologie vertre-

ten wird, gehörlose Menschen müßten

Lautsprache und Lippenlesen erlernen.

Oft genug wird den Schülerlnnen über-

haupt verboten, die Gebärdensprache in

der Schule zu verwenden. ,,Die akusti-

sche Sprache wird einfach überbewertet

und die Gebärde total vernachldssigt",

weiß Körbel aus eigener Erfahung zu be-

richten.

Solchen Strategien liegt das klassisch de-

fektorientierte Denken zugrunde, das von

Menschen mit Behinderung die mög-

lichst unauffällige Anpassung an herr-

schende Normen erfordert. Daß für eine

unabh?ingige Alltagsbewältigung ein ge-

wisses Maß an Sprech- und Lippenlesfer-

tigkeiten günstig ist, unterstützt auch

Korbel. Aber Kindern die ihnen eigene

Sprache wegzunehmen, ist ein Skandal,

bringt die Expertin in eigener Sache es

auf den Punkt.

Demgegenüber sind Gebärdensprachen

von internationalen Sprachwissenschaft-

lerlnnen mittlerweile als absolut gleich-

wertige Sprachen anerkannt, die diesel-

ben Ausdrucksformen ermöglichen wie

gesprochene Sprachen.

Für Menschen, die gehörlos sind, bedeu-

tet Integration häufig die demütigende

und mühevolle Anpassung an eine Um-

welt, die nicht ihren Fähigkeiten ent-

spricht. Visuell-sprachliche Information

wird ihnen nur äußerst unzureichend

angeboten. Wen wunderts, daß Betroffe-

ne befürchten, durch Integrationsten-

denzen ihre Sprache zu verlieren. Betrof-

fenengruppen machen sich daher welt-

weit für Sondereinrichtungen stark, in

denen vom Reinigungspersonal bis zum

Vorstand alle Beteiligten der Gebärden-

sprache mächtig sind. Vie hörende Men-

schen wollen auch sie von der Möglich-

keit zur Kommunikation umgeben sein.

Internationale Dokumente weisen darauf

bereits hin: es sollte die Wichtigkeit der

Gebärdensprache als Kommunikations-

medium unter den Gehörlosen aner-

kannt werden, und es sollten Vorkehrun-

gen getroffen werden, daß alle gehörlo-

sen Personen Zrgang zu Bildung in ih-

rer nationalen Gebärdensprache haben

(UNESCO 1994, Die Salamanca Er-

klärung, A721).

Folgerichtig haben gehörlose Personen,

die kein Spezialinstitut besuchen wollen,

ein Recht darut;rf, daß ihnen ein Gebär-

dendolmetsch zur Seite gestellt werden

muß. In Österreich ist dies bei weitem

noch nicht selbstverständlich. Eine

rühmliche Ausnahme stellt das Bundes-

land Salzburg dar, wo gehörlose Jugend-

liche seit ca. 2 Jahren so-

wohl ein Recht auf Ge-

bärdendolmetsch als

auch auf Begleitung bei

der Berufsausbildung ih-

rer Wahl haben.

Es wird noch viel Kraft

kosten, bis dieses Recht

eingelöst werden kann

und es selbstverständlich

wird, daß bei jeder Veran-

staltung ein Gebärden-

dolmetsch anwesend ist.

Hier könnte der Österreichische Dachver-

band der Behindertenverbände (ÖAR) bei

seinen Veranstaltungen eine Vorreiterrol-

le übernehmen. In jüngster Vergangen-

heit bei der Veranstaltung ,,Berufliche

Rehabilitation und Gesellschaftliche In-

tegration - Anspruch und Wirklichkeit"

im Juli dieses Jahres hat die Öan I
dieses wieder mal versäumt tl

IITI EIGENEN BOILSIUHI

TBEPPAUF mtlro,

scolomobil

,ffi G.fil,
je,! dem Elektroonlrieb für

lhren Foltrollstuhl.
Wir führen gerne kosenlos bei lhnen vor - gleich
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Auslond

Streüten können wir sp öter
,,lst es einfach, einen Behi,ndertenrat zu haben? Nein! - Lohnt es sich, einen Behinderten-

rat zu gründen? ltl"
Diese optimistische Bi,lanz zog Yolan Koster-Dreese, Vorsitzende des Beraterstabes des nie-

derltindischen Gehandicaptenraades, nach 1J Jahren Erfahrung in der uerbandsüber-
greifenden Arbeit.

Text & Bild: H. Günther Heiden

amit machte sie all denen Mut, die zu

einer Internationalen Tagung der Inter-

essenvertretung Selbstbestimmt Leben

(lSL) nach Bonn gekommen waren und

sich über das Thema ,,Brauchen auch wir einen

nationalen Behindertenrat?" die Köpfe heiß rede-

ten. Schließlich stehen die Aktiven der Behinder-

tenselbsthilfebewegung in der Bundesrepublik

Deutschland (BRD) vor der pikanten Situation, daß

es, zumindest für europäische Fragen, bereits einen

,, Behindertenr at" glbt: den Krie gsopferve rb and VdK,

der vom Bundesarbeitsministerium eingesetzt wur-

de, um die bundesdeutsche Behindertenbewegung

in Sachen HELI0S-Progr Zmm zLt koordinieren.

Eine erste Antwofi aus deutscher Sicht versuchte

Horst Frehe, Vorstandsmitglied von Selbstbestimmt

Leben Bremen. Er skizzierte die Vielfalt der in der

BRD vorhandenen Wohifahrts-, Kriegsopfer- und

Behindertenverbände, die alle in irgendeiner Form

Interessenpolltik,,für" behinderte Menschen ma-

chen oder es zumindest vorgeben. Den Wohlfahrts-

verbänden und den Reha-Einrichtungen beschei-

nigte Frehe eine Struktur, die geänderl werden

müsse, diese beiden seien ais ,,Organisatoren von

Fürsorgepolitik" nicht geeignet, in einem Behin-

dertenrat in Deutschland mitzuarbeiten. VdK und

Reichsbund, die Bundesarbeitsgemeinschaft Hilfe

für Behinderte (BAGH), ISL und andere Behinder-

tenverbände sollten jedoch nach fünf Prinzipien

zusammenarbeiten und damit den Perspektiven-

wechsel in der Behindertenpolitik vorantreiben:
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alle zwei Jahre ein nach dem Prinzip

Behindertentagstatt- rrSelbstbgstimmUng,,eine Organisation

finden könne, der Und SelhSlVef- = eine Stimme"

beeinträchtigungs- - -;-- - ; __ zusammen, dazt

übergreifend (,,cross- lretUng f ördern" i.rr.r-r.rn ,t
disability-Prinzip") HOfSI Ffghg regionale Organi-

zusammengeselzt sationen (ohne

Auslqnd

1) Stärken bündeln und Schwächen

ausgleichen

2) Gemeinsamkeiten stärken und

Unterschiede belassen

il Selbstvertretungermöglichenund

anders Betroffene (2. B. geistig be-

hinderte Menschen) beteiligen (2.

B. durch Personen ihrer !flahl)

4) Interessenvertretung demokrati-

sieren und Beteiligung verbreitern

5) Politik aktiv gemeinsam gestalten

und damit das ,,Teile-und-Herr-

sche-Prinzip" beenden.

Zu einer möglichen Struktur eines Be-

hindertenrates führte Frehe aus, daß

sei, und der aus seiner Mitte einen Vor-

stand wähle. Ziele seien, die Selbstbe-

stimmung und Selbstvertretung zu för-

dern, Diskrimlnierung sichtbar zu ma-

chen, Aussonderung zu verhindern

und Gleichstellung zu erreichen.

Daß die verbandsübergreifende Ztsam-

menarbeit nach dem,,cross-disability-

Prinzip" sehr spannend sei, Spaß ma-

che, aber auch der einzig gatgbare

Weg sei, bekräftigte dann Kalle Konk-

kola, der finnische Weltpräsident von

Disabled Peoples International (DPI).

Es sei typisch für die Behindertenpoli-

tik in der gatzen Welt, daß man die

Behinderten dazu bringe, sich gegen-

seitig zu bekämpfen, und das machten

die Behinderten auch sehr gut. Dar-

über vergäßen sie aber, worin die ei-

gentliche Aufgabe bestehe: ,,lch denke,

daß wir ber 90 
oÄ aller Angelegenheiten

übereinstimmen und diese auch disku-

tieren sollten. Über die restlichen 10 %

können wir dann noch anschließend

wunderbar streiten, aber das sollten

wir nicht den Politikern erzählen!"

Den Erfoig des niederländischen Ge-

handicaptenraades führte Yolan Ko-

ster-Dreese in ihrem Referat auf das

Zauberwort,,Konsensus" zurück, das

hoch in der holländischen Diskussi-

onskultur stehe. Ferner gab sie einen

Überblick über die seit 1978 bestehen-

de Struktur in den Niederlanden: 60

Behindertenorganisationen und 5 El-

ternorganisationen arbeiten im Rat

Stimmrecht).

In der weiteren Diskussion wurde sehr

schnell deutlich, daß es nicht mehr

um die Frage ging, ob man überhaupt

einen Bundesbehindertenrat brauche,

sondern wie ein solcher zu schaffen

sei: 0b mal z. B. einen Vahlmodus

nach Verband oder nach Engagement

anstreben solle, welche Rolle die El-

ternverbände spielen, wie der UN0-Tag

am 2. Dezember 1995 genutzt werden

oder wie ein Initiativausschuß zur Vor-

bereitung eines Rates gebildet werden

könne.

Das Fazit der Veranstaltung aus der

Sicht von Yolan Koster-Dreese: ,,Wenn

das in die Tat umgesetzt wird, was

heute hier diskutiert wurde, dann wird

es in der BRD demnächst einen f
starken Behindertenrat geben." u

A
ROBERT HOENING
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20 Johre Rosenhügel

Wien / Vor 20Jahren wurde am Neurolo-

gischen Krankenhaus der Stadt Wien-Ro-

senhügel die,,Neurologische Abteilung

für Kinder und Jugendliche mit Behinder-

tenzentrum" gegründet.

Der weitgesteckte Arbeitsbereich und die

damit verbundene Palette inhaltlicher

Vielfalt, der sich diese Abteilung widmet,

spiegelten sich in den verschiedenartigen

Themen wider, die in Referaten beim ,,Ge-

burtstagssymposium" am 5. Mai ange-

sprochen wurden. Die Auswahl reichte von

Entwicklungsneurologie über Theorien

des Menschenbildes in Medizin und

Pädagogik sowie aktuelle Herausforde-

rungen an das Wiener Schulwesen bis hin

zu ethischen Fragen in der Medizin. Ge-

trübt wurde die Feierstimmung leider

durch die Tatsache, daß unter acht Vor-

tragenden keine Frau zu hören war.

Zentrale Begriffe stellten,,Rehabilitation"

und ,,lntegration" dar, wobei hier durch-

aus kontroverse Standpunkte eingenom-

men wurden: ,,Die Rehabilitation ist der

Veg, die Integration als Menschenrecht

das Ziel", meinte Dr. Ernst Berger, Vor-

stand der Abteilung. ,,lntegration ist die

Voraussetzung für Rehabilitation" konter-

te Dr. Volker Schönwiese, Dozent an der

IIni Innsbruck.

,,Nur die betroffene Person kann entschei-

den, was Inhalt der Rehabilitation sein

soli, und Professionelle müssen dafür die

Mittel zur Verfügung stellen", führte

Schönwiese aus und setzte einen weiteren

Kontrapunkt zu den anderen,zwar im An-

satz ganzheillich orientierten, aber den-

noch recht medizinisch dominierten

Sichtweisen dar.

Die kurze, aber heftige Schlußdiskussion

wurde vom Referat Dr. Heinz Trompischs,

Lebenshilfe Wien, bestimmt, der Fragen

medizinischer Ethik in der humangeneti-

schen Beratung und der pfinatalen Dia-

gnostik aufbrachte.,,Velche gesellschafr

liche Auswirkung hat die Abtreibung von

Ungeborenen mit Behinderung auf den

Umgang mit Menschen mit Behinde-

rung?"

Erlolg!

Wien / 0berlandesgericht. Eine Sonder-

schullehrerin klagte die Schulbehörde in

@)
ta

FUR

MENSCHEN

IN

BUND ESSOZIATAI/IT SALZBURG
A6020 Solzburg ' Arerspergslroße 67q . Tdlefon 06 62 /889 83 
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Niederösterreich auf Nachzahlung admi-

nistrativer Zulagen für ihre Arbeit in ei-

ner Integrationsklasse während der

Schulversuchsphase. Wie in domino be-

richtet, sind Volks- und Sonderschulleh-

rerlnnen in Integrationsklassen nicht

gleichgestellt. Dleser Klage wurde in er-

ster Instanz Recht gegeben. Nunmehr

liegt das Urteil des Berufungsverfahrens

von seiten der Schulbehörde vor: der Be-

rufung ist nicht Folge zu geben, der Leh-

rerln stehen die eingeforderten Abgeltun-

gen rechtmäßig zu. Aus der Begrün-

dungsschrift: ,,Aufgrund des vom Bun-

desministerium für Unterricht geneh-

migten Schulversuchs der sozialintegra-

tiven Klasse bestand eine völlige Gleich-

stellung des Yolksschul- und Sonder-

schullehrers und war gerade dies auch

mit dem Schulversuch beabslchtigt."

Stroßen f ür olle

Graz / Eine Broschüre ,,ldeen zur Zu-

gänglichkelt des öffentlichen Raumes für

Fußgänger" hat das Magistrat Grazher-

ausgegeben. Dabei hat sich die Stadt

Graz yom Leitgedanken führen lassen,

das Rad nicht nochmals von neuem zu

erfinden: sie hat eine Broschüre aus

Schweden ins Deutsche 1:1 übersetzt. Ei-

ne gelungene Informationsschrift, die

anhand vieler Graphiken Probleme und

Lösungsansätze verdeutlicht.,,stekgraz:

Straßen für al1e". Zu beziehen bei: Stadt-

baudirektion, A-8011 Graz, Rathaus,

Tel.: 0315/872/0.

Uninf ormiert

Wien/ Wirtschaftskammerpräsident Wal-

ter Nettig ist nicht behindertenfeipdlich,

sagt dieser in einem Zeitungsgespräch.

,,Aber ich muß a1s Unternehmer die

Möglichkeit haben, einen Mitarbeiter

nach einem Probemonat entlassen zu

können. Das darf ich bel einem Behin-

derten nicht", gibt sich Nettig überzeugt.

An dieser Stel1e glauben wir, daß der

Kammerpräsident nicht behinderten-

feindlich ist, müssen aber des weiteren

feststellen, daß er schlecht informiert ist.

Behinderte Menschen können genauso

wie andere Menschen nach dem Probe-

monat ohne Gründe entlassen werden.

Des weiteren gibl es die Möglichkeit eines

Zeitvertrages, um den Kündigungsschutz

zu umgehen. Selbst bei einem aufrechten

Kündigungsschutz ist eine Entlassung

mit Zustimmung des Bundessozialamtes

möglich. Es bleibt zu hoffen, daß Nettig

wenigstens in anderen Bereichen Know-

how zu bieten hat, sonst ist es um die

Viener Wirtschaft schlecht besteilt.

;,i:ii::::

P3;:
Ea:ii:

:a:t:,:a

i{r;{::
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50 lahre
Euthonosie?
,,Die wohrheit der Euthonosie im deutsrhen Sprochroum ist
rodikul, einseitig und

Text & Foto: Andreqs Oechsner

Mogozin

erlouht keinerlei Relotivierung."
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Mogozin

,, I)ie#t:*#
Sprachraum ist radikal, einseitig und er-

laubt keinerlei Relativierung," so formu-

lierte es der Präsident der Österreichi-

schen Arbeitsgemeinschaft für Rehabili-

tation Dr. Klaus Voget bei der Gedenkver-

anstaltung am 6. Mai dieses Jahres im

Schloß Hartheim. Dieses Schloß in der

Gemeinde Alkoven, ungefähr 17 Kilome-

ter von Linz entfernt, steht als Symbol

für die Euthanasiegreueltaten im Dritten

Reich und heute für eine fast perfektio-

nierte Verdrängungsstätte für die Verbre-

chen der Nationalsozialisten an behin-

derten Menschen. Wer heute die ,,Ge-

denkstätte" aufsuchen will, muß sich

sehr gut auskennen, um den verborge-

nen Raum im Schloß zu finden,

Das geschichtsträchtige Gebäude, das

zum erstenmal 1130 urkundliche Erwäh-

nung fand, schenkte Camillo Bürst Star-

hemberg 1895 dem Landeswohltätigkeits-

verein zur Errichtung einer ,,ldiotenan-

stalt". Der genannte Verein hatte schon

18!4 seine fubeit aufgenommen und der

stellvertretende Obmann Kanonikus Hel-

letzgruber stellte auf einer Jahreshaupt-
versammlung 1895 fest: ,,Wir brauchen

in Oberösterreich eine

Idiotenanstalt, und wir

werden sie bekommen".

Nachdem das Gebäude

durch die Schenkung vor-

handen waq konnte die

Arbeit aufgenommen wer-

den. Am 24.Mai 1898 war

es dann soweit. ,,10 Pfleg-

linge", so ist es in der

Festschrift anläßlich des 100 iährigen Be-

stehens des Landeswohltäti gkeitsvereines,

die 1994 erschienen ist, dokumentiert,

fanden in dem Schloß eine Unterbrin-

gung. Kurz vor der Auflösung wird der

,,Höchststand der Pfleglinge" mit 181

angegeben. Die Auflösung wird in der

Festschrift unter der Angabe des Jahres

1938 penibel genau aü.gezeichnet: ,,Der

0Ö. Iandeswohltätigkeitsverein wird ent-

eignet, aufgelöst und aus dem Vereinsre-

gister gelöscht (unter Aufhebung seiner

Rechtspersönlichkeit in die Landeshaupt-

mannschaft eingegliedert und sonach

ausgelöscht. E/I - 1502/2 vom Z. 3.

193»". Zt den im Schloß lebenden

Menschen wird folgendes vermerkt: ,,Die

Behinderten kommen nach Niedernhart,

um sie der Euthanasie zuzuführen."

Veiters wird notiert: ,,Das Schloß wird zu

einer Vernichtungseinrichtung im Rah-

men der ,Aktion T4' umgebaut." Zwi-

schen ,,1939 und 1945 dient Hartheim

der SS als Euthanasie-Vernichtungsstät-

te". Hier bekommt die Vereinschronolo-

gie einen Bruch. 0bwohl die 0rganisati-

on l))4 ihr hundertiähriges Bestehen

feierte, wird mit keiner weiteren Silbe auf

die Jahre der Vernichtung ,,unwerten Le-

bens" eingegangen.

V/ährend dieserJahre wurden im Schloß

Hartheim über 30.000 Menschen, über-

wiegend bchinderte Menschen, getötet.

'üfährend in der offiziellen Festschrift da-

von die Rede ist, daß die Heimbewohner

von Hartheim damals zwar umgebracht

worden sind, aber nicht in diesem

Schloß, beweisen Geschichtsdokumente,

daß die ersten Opfer der Euthanasie in

Schloß Hartheim deren Bewohner waren.

Diese Geschichtsverfälschung, die sicher-

lich nur ein Detail darstellt, dokumen-

tiert den Verdrängungsmechanismus und

die Unfähigkeit dieser Organisation offen

mit Kritik umzugehen. Dr. Volker Schön-

wiese, Dozent an der Universität Inns-

bruck, kritisierte in diesem Zusammen-

hang in einem Referat bei der Gedenkfei-

er im Mai 1990 ,,Euthanasie im Dritten

Reich":,,Der Vernichtungswille verwirk-

licht sich um so leichteq je mehr abson-

dernde Betreuungsinstitutionen als kal-

kulierbare, politische Strategie errichtet

werden". Für diese Aussage wurde Schön-

wiese heftig, von den heute Verantwortli-

chen im noch immer existierenden Lan-

deswohltatigkeitsverein, kritisiert. Der

Unmut ist verständlich, dennoch unge-

rechtfertigt. Fakt ist, daß die Bewohner

v0n damaligen Sondereinrichtungen,

auch die in Schloß Hartheim lebenden

Menschen, durch die vorgegebene Struk-

tur keine Möglichkeit hatten, dem Tod zu

entkommen. Diese Tatsache belegt die

Analyse von Wissenschaftler Schönwiese.

Heute ist der Landeswohltätigkeitsverein

Träger einer großer Sondereinrichtung.

In Sichtrreite des Schlosses wurde 1965

ein ,,Pflegeinstitut" erbaut. Zu iener Zeit

bestand auch die Überle-

t gung, wieder das Schloß

für die Unterbringung

von behinderten Men-

n schen herzurichten. Diese

ie wurde aber wieder ver-

worfen. Statt dessen wur-

de das Schloß für Sub-

standardwohnungen her-

gerichtet, und die Ge-

meinde Alkoven nutzt diese Wohnungen

bis heute, um sozial schwache Familien

unterzubringen. Der frisch gewählte Bür-

germeister Gerhard Hintermayr, SPÖ, der

Gemeinde Alkoven ist heute über diesen

,,Det Vernithlungswille verwirklirh
sith um so leirhter, ie mehr

obsondernde Betreuungsinstitutione
ols kolkulierbure, politisthe Stroteg

errirhlet welden."
Dr. Volker Srhönwiese
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Umstand nicht glücklich. ,,Die Gemein,

de Alkoven hat sich in der Vergangenheit

nicht recht um das Schloß Hartheim

gekümmert, wir haben den Landeswohl-

tätigkeitsverein werken lassen und waren

froh, daß wir auf diese Weise Vohnraum

für sozial schwache Leute in der Gemein-

de hatten", gibt Hintermayr zt. ,Jelzt
wird sich aber die Gemeinde offensiv an

der zukünftigen Gestaltung und Wid-

mung des Schiosses beteiligen. Für mich

soll Hartheim zu einer historisch würdi-

gen Gedenkstätte werden", fügt der Bür-

mindest geahnt hat? Die Transporte zu

der Todesstätte gesehen, Kinder schreien

gehört hat? Sühne für die Gesellschaft,

ein lebendes Mahnmal, daß so etwas

nicht noch malpassiert? Oder soilen be-

hinderte Menschen sühnen, indem diese

ihr damaliges Todesurteil immer vor Au-

gen haben? Was soll nie wieder passie-

ren?! Aussonderung? Verächtung? Stig-

matisierung? Tötung? Vor allem, wie soll

das verhindert werden? Ist es uns wirk-

iich gelungen, unsere Vorstellung vom

perfekten, wertvollen, funktionierenden

Mogozin

Menschen in unserer Gesellschaft gleich-

berechtigt sind und vor Diskriminierung

geschützt sind. 1938 galt Hartheim als

,,nach dem damaligen Stand der Heil-

pädagogik vorbildlich ausgestattete und

geführte Einrichtung", s0 ist es in der ge-

nannten Festschriftchronologie des Lan-

deswohltätigkeitsvereins nachzulesen.

Nach diesem Absatz ist weiter zu lesen:

,,Die Radikalisierung der innenpoliti-

schen Verhältnisse und der zunehmende

Machtgewinn von Vertretern der Eu-

thanasie lassen Schlimmes für die Anstalt

befürchten". 1938 wird der Verein

aufgelöst und die ,,Anstalt" in ein

Vernichtungsl ager fljr behinderte

Menschen umfunktioniert.

Heute gilt die pädagogische Be-

treuung in der Pflegeeinrichtung,

genannt ,,lnstitut Hartheim",

nach Aussagen der Betreiber wie-

der als vorbildlich. Und zwar un-

geachtet der Aussonderung, Isolie-

rung und Diskriminierung, die ein

solches geschlossenes System für

behinderte Menschen zwangsläu-

fig bedeutet. Dieses ist längst be-

kannt und findet immer wieder in

internationalen Dokumenten Nie-

derschlag. Der jetzige Direktor des

Institutes, der diplomierte P ddago-

ge und Erziehungswissenschaftler

schen wird sich in den nächsten Jahren

ausgeträumt haben und es wird sich er-

weisen, daß unsere Arbeit richtig ist." Er-

schreckend und gefährlich wird diese

These, wenn sie im gesellschaftlichen

Kontext analysiert wird. Heute wird

schon wieder latent und sogar offen über

germeister hinzu.,,Längerfristig

sollen auch die Mieter im Schloß

neuen, geeigneten Wohnraum in

der Gemeinde erhalten, sodaß das

Schloß einer neuen Nutzungmge-

führt werden kann."

Zurück zum Landeswohltäti gkeits-

verein und dessen Pflegeinstitut.

Damals, 1965, wurden nur 60 be-

hinderte Kinder aufgenommen.

Mittlerweile sind dort heute über

300 behinderte Menschen unterge-

bracht. Dieser Umstand, daß 500

Meter von der Vernichtungsstätte

entfernt wieder eine große Sonder-

einrichtung entstanden ist, mag

vielen Menschen geschmacklos

vorkommen, zumindest aber sehr

Gedenkens in Schloßnähe das Pflegein- Menschen durch ein Menschenbild, das

stitut für schwerbehinderte Menschen", vom einzelnen Individuum ausgeht, zu

ist auf einer Gedenktafel im dürftig her- ersetzen? Fragen, die im Zusammenhang

gerichteten Gedenkraum im Schloß zu gesehen werden müssen und nur so be-

lesen. antwortet werden können. Eine humane

Sühne für wen? Für die Bevölkerung, die Pädagogik in geschlossenen Systemen ist

die Greueltaten der Nazi gewußt oder zu- keine Garantie dafür, daß behinderte

bedenklich. Doch die Ver- Dr. Günther Weixelbau-

antwortlichen sehen dal

anders: ,,Lrnd.,r.gi.rrn1t 
T4, heute 0rienlierungshilf e im sthloß merhältallemzumrrotz

und wohltätigkeitsvereiri Hortheim, d0m0ls Bezeithnung f ür dor äräffi;..'i:|'"1|il
errichtetenalsfortleben- [UthOn0Siep]0gl0mm def N0Zis ,,DerTraumvonderrnte-
de Tat der Sühne und des gration behinderter Men-
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Mogozin

Euthanasiegedanken philosophiert und

gesprochen. Mitte März 1995 fand im Al1-

gemeinen Krankenhaus Wien ein Kon-

greß mit dem Titel: ,,Das Gewissen der

Medizin" statt, in dessen Mittelpunkt ak-

tive Sterbehilfe sowie eine Euthanasie-

debatte standen. Der holländische Eu-

thanasiebefürworter Gerrit Krisma von

der Freien Universität

Amsterdam referierte

nachweislich falsche

Zahlen über das Anwen-

den von Euthanasie in

den Niederlanden. Seit

eineinhalb Jahren gibt es

in den Niederlanden ein Euthanasie-

gesetz, das aktive Sterbehilfe unter be-

stimmten Voraussetzungen straffrei

macht. In seinem Plädoyer trat Krisma

nicht nur für das Recht auf Euthanasie

und aktive Sterbehilfe des einzelnen ein,

sondern rechtfertigte mit dem ,,qualvol-
len Leiden" behinderter Babys das Recht

der Eltern über den Tod dieser Menschen

zu entscheiden. Dabei befand sich Kris-

ma in guter Gesellschaft. Der Veranstal-

,,Det Troum von der lntegrotion
behinderter lUlensrhen wird sirh in den
nürhslen Johren ousgetrüumt hoben,,

Dr. Günther Weixelboumel

ter dieses Kongresses, die,,hans ionas ge- ses Gedankengut verinnerlichen. Das

sellschaft", ,,steht für die volle Freiheit kommt einer gesellschaftlichen ethi-
der Diskussion über Ethik in der Medi- schen Kapitulation gleich.

zin", so steht es in ihren Presseunterla-

gen. ' Statt ein Recht auf ein selbstbestimmtes

Im Plenum konnte der Holländer mit sterben zu fordern, müssen wir die De-

seinen Außerungen nicht punkten. In der mokratie dahingehend weiterenfwickeln,
Abschlußdebatte stellte die amerikani- daß wir das Recht auf ein selbstbestimm-

tes Leben in unserem ge-

sellschaftlichen Denken

als Grundprinzip veran-

kern. Dazu müssen wir

aber bereit sein, über Ur-

sachen nachzudenken,

die ein selbstbestimmtes

sche Professorin für Philosophie Magaret

Battin den Anwesenden eine Diagnose,

die an Präpotenz nicht mehr zu überbie-

ten war: ,,Sie sind noch nicht so weit,

daß sie frei über Leben und Tod und da-

mit über aktive Sterbehilfe reden kön-

nen. Damit schränken sie sich selber und

das Entscheidungsrecht des einzelnen

massiv ein und verhalten sich undemo-

kratisch". Es bleibt zu hoffen, daß wir

nie wieder so weit kommen, daß wir die-

Leben verhindern. Eine der Ursachen ist

und bleibt die Aussonderung. Diese gilt

es abzustellen und zukünftig zu verhin-

dern. Kompromißlos. Wenn die Bereit-

schaft daru fehlt, ist jede Gedenkfeieq je-

de Formulierung, ,,Nie wieder", 
f 
edes Be-

kenntnis zur humanen Gesellschaft sinn-

los und vergeudete Zeit. Aus Fehlern ler-

nen zu wollen, ohne die Ursachen dieser

Fehler abzustellen. erweist sich im- f
mer als Trugschluß. L-l

Beurteile Deine Mitmenschen ausschließlich
nach ihren Schwächen -
ailes andere zählt nicht.

Damit, daß lhr uns nicht ,Krüppet" ,,Alle Menschen sind frei
nennt, ist's nicht gefan. und gleich an Würde
Laßt uns statt Worten Taten sehen. und Rechten geboren,'

/-^ v /l il:.I:i":xlT;#t?ä:1,:l'".#;::1;
,/ '\ \,/ / selden wil lhne. qerrcTJ

kuvA\-/ 133fl#f!;äii;i,,"".,'ers,raje65,

htrtar
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Mogozin

Susis neuer Ass istent
Computer sind ein

wirhtiges Hilfsmittel
für behinderte
Mensrhen

Text & Foto: Pelro Flieger

usi besucht seit September

1 99 2 eine Integrati,onsklas -

se in Wien. Vie sich im
Lauf des ersten Schuljabres heraus-

stellt, ßt Susi in der Lage, den An-

forderungen der Volksschule zu

folgen. Allerdings ßt sie durch spa-

stische Lähmungen an Armen und
Beinen souie rnittelgradige Kurz-

sichtigkeit beim Eruerb der Kultur-
tech n i ken deu tl ich benac htei I igt.

Susi kann z. B. nicht einmal einfache

Striche und Kreise selbständig zeich-

nen. Im Lauf des ersten Schuljahres

wird versucht, diesem Problem u. a.

mit dem Legen von Magnetbuchsta-

ben oder indem Susi einem anderen

Kind einen Text ansagt zu begegnen.

Diese Methoden haben iedoch be-

trächtliche Nachteile: vor allem kön-

nen Ergebnisse nicht wie in einem

Heft aufgehoben, gesammelt und

hergezeigt werden; Susi kann Geleg-

tes, Gestempeltes und Diktiertes nicht

selbst lesen. Wirkliche Selbständig-

keit ist nicht möglich, denn immer

ist sie zumindest teilweise von ande-

ren abhängig, die Material manipu-

lieren. So wird einerseits die lust am

Lernen vermindert, andererseits Un-

selbständigkeit gefördert. In den

Büchern der Voiksschule kann Susi

nicht arbeiten, weil die Schrift viel zu

klein ist. Für das Rechnen gilt ähnli-

ches wie für das Schreiben. Im ersten

Schuliahr war daher der unangeneh-

me Eindruck dominierend, daß Susi

aufgrund technischer Hürden nicht

ihren Begabungen entsprechend ge,

fördert werden konnte. Der Gedanke

lagnahe, daß ein Personal Computer

Abhilfe schaffen könnte.

Nachdem die Finanzierung eines PCs

durch einen privaten Spender gesi-

chertwar, wurden ein386/40 PC, ein

14" Bildschirm non-interlaced, ein

handelsübliches Keyboard und ein

Tintenstrahl-Farbdrucker erworben

und im Lauf des Jahres durch eine

Kindermaus ergänzt.

Von Anfang an begeisterte Susi die

Arbeit am PC. Sie war so motiviert,

daß es ihr keine Probleme bereitete,

die Buchstaben- und Zifferntasten
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Mogozin

am Keyboard zu finden und zu betätigen.

Die Selbstverständlichkeit, mit der sie

neue Begriffe wie Bildschirmschoner,

Cursor, Shift-, Space- und Returntaste

aufnahm, beeindruckte. Susi vermittelte

den Eindruck, als wäre ihr selbst klar,

wie gut ein Großteil ihrer Behinderungen

mit Hilfe des PCs ausgeglichen werden

kann.

Für Lese- und Schreibübungen arbeitet

Susi mit dem Textverarbeitungspr0-

gramm WORD PERFECT 6.0 für Win-

dows. Texte können damit stark ver-

größert und in verschiedenen Farben

dargestellt werden. Alle Voreinstellungen

werden von der Lehrerin erledigt, Susi

muß nur mehr die bloße Texteingabe be-

wältigen. So kann sie am PC vieie übun-

gen des Deutschunterrichts genauso

durchführen wie alle anderen Kinder in
ihren Heften. Z. B.: Gedi,chtnisübungen

und Ansagen schreiben, Sätze ergänzen,

Lückentexte füllen. Dabei ist es immer

wieder faszinierend zu entdecken, daß

Susi genau die gleichen Fehler macht

wie alle anderen, z. B. den Punkt am En-

de des Satzes zu vergessen. Einmal mehr

ist dies ein überzeugendes Beispiel der

,,Normalität" eines Kindes mit besonde-

ren Bedürfnissen - wenn ihm die Chance

dazu gegeben wird.

Neben dem Schreiben und Lesen von

lförtern und Texten kann Susi mittels

Computer ietzt auch selbständig rech-

nen. Spezielle Rechenprogramme für den

Grundschulbereich (2. B.: ELEMATH,

YMATH), können auf die aktuellen

Fähigkeiten und Bedürfnisse des Kindes

gezielt voreingestellt werden. Susi rech-

net und übt damit vollkommen selbstän-

dig, wie andere im Buch oder aufArbeits-

blättern. Alle einleitend dargestellten

Schwierigkeiten Susis beim Erlernen der

Kulturtechniken konnten mit Hilfe des

PCs erfolgreich bewältigt werden. Susi

verfaßt selbständig Texte, die sie am

Bildschirm oder ausgedruckt lesen und

in einem 0rdner sammeln kann. Diese

Texte sind den handgeschriebenen der

Kinder ohne Behinderung 100%ig gleich-

wertig, außerdem können sie von allen

gelesen werden. Wenn alle im Buch oder

im Heft rechnen, trainiert Susi am PC.

Sie ist nicht mehr durch verrutschende,

mühsam manipulierbare Materialien ge-

handicapt oder von den Handreichungen

anderer abhangig. So entwickelten sich

Susis Selbstbewußtsein und Eigenstän-

digkeit sehr.

Der PC wurde der Klasse von Anfang an

als eine notwendige aber selbstverständ-

liche Neuerung vorgestellt, die allen zu-

gute kommt und die alle nützen können.

Oft spielen einige Kinder in der Pause

miteinander ein Geschicklichkeits- oder

Konzentrationsspiel. Für alle ist es all-

täglich zu erleben, wie moderne Technik

gezielt eingesetzt Spaß und Bereicherung

bereitet, darüber hinaus aber für manche

Handlungsspielräume erweitert und Stei-

gerung der Lebensqualität bedeuten

kann. Schließlich war es für Susis Schul-

laufbahn mit großer Sicherheit entschei-

dend. das Arbeiten am PC so früh er- a
lernen zu können. L]
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ern O n a I eine serie von Mortin Lodstätter

Wahrscheinlich urire die Behindertenbewegung heute noch beim Einzel-

kampf um jede Stufe, wenn es das Beßpiel USA nicht gegeben hritte. Denn

dort zeigte sich, daJi sicb durcb Gesetze langfrßtig Einstellungen cindern

lassen. Aber auch in den USA ßt dieses Gesetz nicht uom Himmel gefallen.

Diskriminietungsgesetz in der BRD von H. Günrer Heiden

Die Bewegung für ein umfossendes Anti-

edingt durch den deutschdeut-

schen Einigungsvertrag begann

1992 die Überarbeitung des

Grundgesetzes. Deshalb beschloß der,,ln-

itiativkreis Gleichstellung Behinderter",

sich aktiv an dieser Debatte zu beteiligen.

Im Initiativkreis war man sich einig, den

ktikel 3, Absatz 3 des Grundgesetzes wie

folgt zu ergänzen: ,,Niemand darf wegen

seines Geschlechtes, seiner Abstammung,

seiner ... körperlichen, geistigen oder see-

lischen Beeinträchtigung ... benachteiligt

oder bevorzugt werden. Zum Ausgleich be-

stehender Ungleichheiten sind Maßnah-

men des Nachteilsausgleichs und der För-

derung zulässig." Vorbild für eine solche

Regelung gab es in der brandenburgi-

schen Landesverfassung.

Nach intensivem Ringen gelang es, eine

Anhörung in der Verfassungskommission

zu erzwingen. Von den autonomen Grup-

pen bis hin zum Kriegsopferverband VdK,

alle waren für eine Ergänzung von Artikel

3 des Grundgesetzes. Selbst der Beauftrag-

te für Behinderte der Bundesregierung, 0t-

to Regenspurger, CDU, änderte unter dem

Eindruck der Gemeinsamkeit unter den

Betroffenen seine ablehnende Haltung. In

einzelnen Stellungnahmen erklärten Uni-

onsabgeordnete eine Ergänzung der Ver-

fassung für nicht notwendig, das Grund-

gesetz solle ja nicht zum ,,Warenhauska-

talog" verkommen.

Rund 100.000 Karten mit dem Textvor-

schlag wurden über die Behindertenzeit-

schriften versandt. Über 20.000 Karten

landeten unterschrieben wieder bei der

Kommission, weitere 15.000 Unterschrif-

ten gingen per Listen ein. Am 17. Juni
1993 war es dann soweit: Abschließende

Sitzung der Verfassungskommission. Die

SPD brachte ihren Vorschlag ,,Niemand

darf wegen seiner Behinderung benachtei-

ligt werden" zur Abstimmung. Zwar wurde

eine gute relative Mehrheit von 30:22

Stimmen für diesen Vorschlag erreicht,

doch die notwendige Zweidrittelmehrheit

war verfehlt. Enttäuschung machte sich

H. Günler Heiden
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breit, und viele gaben den Kampf um die

Verfassung schon verloren, zumal sich

der ,,oberste Rollstuhlfahrer der Nation",

Wolfgang Schäuble, Exlnnenminister

und Vorsitzender der CDU/CSU-Fraktion

vehement gegen die Grundgesetzergän-

zung wandte.

Im 0ktober 1993 nutzte der Initiativkreis

die REHA in Düsseldorf, um mit seinen

ersten Vorstellungen ,,Eckpunkte zu ei-

nem Gieichstellungsgesetz" an die öf-
fentlichkeit zu gehen. Mlttlerweile hat-

ten slch auch die beiden großen Kirchen

und die Wohlfahrtsverbände für die Auf-

nahme eines Diskriminierungsverbotes

in der Verfassung ausgesprochen, damit

war das seltene Kunststück gelungen, ei-

nen bundesweiten behindertenpoliti-

schen Konsens herzustellen. Nur die

CDU/CSU-Fraktion verweigerte sich hart-

näckig jedem Gespräch.

Wahrscheinlich wären alle Anstrengun-

gen vergebens geblleben, wenn nicht im

Mai 1994 auch der Wahlkampf zum neu-

en Bundestag begonnen hätte. Der In-

itiativkreis empfahl, alle Kandidatinnen

und Parteien daraufhin zu befragen, ob

sie für die Gleichstellung seien. Und wer

weiß, vielleicht hat dies auch mit dazu

beigetragen, daß Bundeskanzler Kohl,

CDU, über Nacht das behinderte \Xrähler-

potential entdeckte. Auf einem Kongreß

verkündete er am 20. Mai l))4, daß

auch er für ein Diskrimrnierungsverbot

Behinderter in der Verfassung sei.

Verwundert rieben sich die Aktiven die

Augen und trauten ihren 0hren nicht.

Knapp sechs Wochen späteq am 30. Juni
1994, beschloß der Bundestag dann rm

Berliner Reichstag fast einstimmig die

neue Verfassung, und mit der Verkün-

dung im Bundesgesetzblatt ist der neue

Text seit dem 15. 11.1994 endgültig in

Kraft: ,,Niemand darf wegen seiner Be-

hinderung benachteiligt werden." Um

diese sieben einfachen Worte wurde f
über zwei Jahre lang gerungen. [J

,g6p.,griie,;§ihiitt'i;t'l.gerrqrhLl, lArui,I$' Ägiil

,I,S9§ wuiden' äe,48,7;89::,llntcrthtiftsn, d+r

,Resolution für ein 6leirhstellungsgesetz"

,,Ü[§rseäen, ,sier*,i..:,:rrt;rt,,Füium.'.{g1:',gsli1n.

derlen- und l(räppelinitiotiven initäerle -
,A,lrtion,.hqt,tito,:[ifus*lon:,§berlo*ori §or:

derungcn in Gong gebrocht und eine porlo-

,m+rrruiliin g rg,s hund!u1Al,,irie1ihi;,I*l:, diiiit
Geselzes isl es, Bersrhteiligungen und Dis-

kriminierungen hhindeiler Mensthen zu

,,iettiinA*.qi:*ti11tgtqtt.E$:!g;1&;rffi .'L

Zur Verwirklichu+g dieses Zieles ist

illtri*;;a#rittii'düüifi #trfi ffi üi;
die Üborprüfung bestehender Gesetze und

ein 6leiehit;llungsgesetz für behinderte

Menschen notwendig. Dje bis,herige Behin-

d --..*ltik,,ltir;trelirl***:.ilt .'-"ü*f',,,

die Gewährung und Ahsirherung sozioherht-

lichoi Stondords. Nun müssen olle Anstren-
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der Behinder-
ung geforderte
e1 lungsgesetz
emö91 ichkei t
ingegen den Vor-
ß im Rahmen ei-
lprozesses in-
von wenigen Ta-
tweilige Verfü-
rlassen werden
nd damit eine
bare Wirkung er-
rd", unt.er-
der Verfas-

htler Prof. Dr.
Tazon.

Zur Zeit wird von der Frauenrechtsbewe-

gung vehement die Aufnahme einer p0-

sitiven Diskriminierung in die Verfas-

sung gefordert, welche die öffentliche

Hand zwingen soll, Frauen bevorzugt

einzustellen, da diese derzeit diskrimi-

niert werden. Diese Forderung, im SPÖ-

Wahlprogramm von 1994 bereits aufge-

griffen, formulierte die neue Frauenmi-

nisterin Helga Konrad, SPÖ, nun in Pro-

fil AnfangJuni konkret. Konrad will dem

Unrecht durch eine Änderung der Verfas-

sung im Artikel 7, dem Gleichheits-

grundsatz, begegnen. Das Prinzip: ,,Alle

Bundesbürger sind vor dem Gesetz

gleich", soll durch die Möglichkeit der

,,vorübergehenden Förderung und Bevor-

zugung von Frauen" etgänztwerden.

ratswahl hatten sich noch beide Regie-

rungsparteien eindeutig für ein Antidis-

kriminierungsgesetz für behinderte Men-

schen ausgesprochen. Jetzt verweist der

Nationalrat Mag.'Walter Guggenberger,

SPÖ, darauf, daß nicht nur der Bund

sondem auch die Länder die entspre-

chenden rechtlichen und faktischen Ad-

aptierungen vorzunehmen hätten, und

schiebt den Ball somit den Ländern zu.

Auch Nationalrat Dr. Gottfried Feurstein

distanziert sich von seiner Vahl-

kampfaussage. Er will dieses auf einfa-

chen Verwaltungsverf ahrensmö glichkei-

ten bei Diskriminierungen beruhen las-

sen und will nichts mehr von der Forde-

rung nach einer Klagemöglichkeit für

Betroffene hören. Im Sozialministerium

Blick in die Zukunfl
ein Kommentor von Morlin Lodstötter

Behinderte Menschen müssen diese

Chance nutzen und eine positive Diskri-

minierung einfordern. Das heißt eine

Staatszielbestimmung in die Verfassung

einzufordern, die rechtliche Verbesse-

rung und die Gleichbehandlung mit

nichtbehinderten Menschen als verfas-

sungsmäßiges Ziel festschreibt . Entspre-

chend müssen dann nachfolgend alle

Gesetze in diesem Sinne adaptiert wer-

den.

Auch in der Europäischen Union ist im

Rahmen der Überarbeitung des Maast-

richter Vertrages bei der Regierungskon-

ferelz 1996 die Aufnahme eines Diskri-

minierungsverbotes für behinderte Men-

schen hinein zu reklamieren.

Glekhbehondlungskommission isl obzu-

lehnen. Kurz vor der letzten National-

wird emsig an der Idee einer Gleichbe-

handlungskommision gearbeitet, wie sie

im,,Behindertenkonzept" der Bundesre-

gierung als Vorschlag enthalten ist. Doch

diese Gleichbehandlungskommission ist

abzulehnen, da diese wie die Gleichbe-

handlungskommission für Frauen funk-

tionieren soll und auch hier kein Rechts-

anspruch auf Gleichbehandlung veran-

kert würde.

Andere Varianten weichen die Intention

des Antidiskriminierungsverbotes auf.

Folgerichtig fordern die Aktivisten der

Bürgerrechtsbewegung für behinderte

Menschen die Schaffung eines Gleich-

stellungsgesetzes. Die letzten politischen

Reaktionen lassen vermuten, daß der

Kampf um ein Gleichstellungsgesetz

noch ein langer Weg sein wird und f
viel Kraft benötigen wird. tl

domino 2i 95



m-

USA

Fünf Jahre nach der Beschlußfassung versu-

chen republikanische Abgeordnete gegen -
ihrer Meinung nach - unnötige Gesetze

Stimmung zu machen. So auch gegen das

Antidiskriminierungsgesetz ADA. Behinderte

Menschen haben daraufhin ein Widerstands-

bündnis ,,THE COMMITTEE FOR UNITED AC-

TI0N '95" ins Leben gerufen. ,,Vir werden

gegen 
f ede Aufueichung unserer Rechte

kämpfen", so die klare Kampfansage der

amerikanischen Behindertenbewe gung.

DEUTSCHTAl{D

Im Frühiahr 1995 legte nun das ,,Forum be-

hinderter Juristinnen und Juristen" Vorschlä-

ge für Gleichstellungsvorschriften zur Diskus-

sion vor. In den letzten Jahren wurde unter

behinderten Menschen eine intensive Debatte

um eine verfassungsrechtliche und gesetzli-

che Verankerung eines Diskriminierungs-

schutzes geführt. Ansatzpunkte einer solchen

Diskussion sind die Verfassungsreform und

die Forderungen behinderter Menschen zur

Schaffung eines Gleichstellun gsgesetzes.

GROSSBRITANl{ITN

Wie in der letzten Ausgabe berichtet, wird in

Großbritannien ein von der Regierung einge-

brachtes Gleichstellungsgesetz,,Disability

Discrimination Bill" diskutiert und hat am

22. Mai seine zweite Lesung im House of

Lords absolviert. Eine parullel von der Bür-

gerrechtsbewegung behinderter Menschen

ausgearbeitete Gesetzesvorlage,,Civil Rights

(Disabled) Persons Bill", die sich an das Ge-

setz in der USA anlehnt und wesentlich um-

fassender wäre, wird derzeit von der Regie-

rung abgelehnt.

lRLAl'lD

,,Wir appellieren an alle nationalen Regie-

rungen und die europäischen Institutionen,

in den Maastrichter Vertrag eine Antidiskrimi-

nierungsbestimmung für behinderte Men-

schen aufzunehmen", beschlossen behinderte

Menschen aus 17 europäischen Ländern in

einer Resolution. tü(/eder in den Römischen

Verträgen noch im Maastrichter Vertrag wird

die Gleichbehandlung von behinderten Men-

schen vorgeschrieben. Die europäische Konfe-

renz, die Ende März dieses Jahres in Dublin

stattfand, forderte weiters, daß das Europäi-

sche Netzwerk für selbstbestimmtes Leben

(ENIL) als Repräsentant der Bewegung für

Selbstbestimmtes Leben anerkannt und ent-

sprechend gefördert wird.

Tenlren für Selbstbestimmles Iehen

hoben die tunktion, durch persön-

liche Berolung, Begleitung und Un-

lerstülzung bei der Durchselzung

individueller Rechte und selbstbe-

slimmler Lebensmöglichkeiten per-

sönliche Hilfe zu leisten.

Wir selzen uns für ein Gleirh-

slellungsgeselz ein.

Bei uns konn mon die oktuelle
Brosrhüre (öS 50.-l zum

Gleithstellungrgeretz
onfordern.

BlzEer
Behindenenberolungszelrum

Zentrum flir Selbstbestimmtes [ehen

Koiserstr. 55/3/4o

1070 Wien

lel.:0222/ 523 89 2l-0
tox:0222/ 523 89 2l-20

e-moil: hizeps@mognel.ot
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Seit 1981 sind Frau und Mann in der

Schweizerischen Bundesverfassung

durch eine spezielle Regelung ausdrück-

lich gleichgestellt (Artikel 4 
^bsatz 

2

Bundesverfassung). Eine ähnliche

Gleichstellungsnorm könnte in Zukunft

die herrschende Chancenungleichheit

zwischen Behinderten und Nichtbehin-

derten beseitigen helfen.

Das Schweizerische Bundesgericht sah

im Geschlechterunterschied lange Zeit

,,ein sachliches Unterscheidungskriteri-

ne Ungleichbehandlung aufgrund der

,,im Volk vorherrschenden Auffassun-

gen" in gewissen Fällen für erwünscht.

Die enormen Widerstände in Politik und

Rechtsprechung gegen die Überwindung

dieser Praxis haben die ausdrückliche

Gleichstellung von Frau und Mann nötig

gemacht.

Solche Widerstände sind in bezug auf die

Gleichstellung von Behinderten mit

Nichtbehinderten weniger deutlich aus-

zumachen. Die rechtliche Notwendigkeit

zu einem Behinderten-Gleichstellungs-

artikel in der Verfassung ist daher ver-

gleichsweise geringer.

sle[[un
ll nach

leich

Schri

gI

u0tn

XT,,-.'#*l'Tl:''Iiifi r von den a 3,Xgf,]ä:n,,1ä,,,,!i-
nicht,,Aptei mit Birnen f l0Uen lelnent grurorrrr.r.

vergleichen" und hielt ei- Bei Behinderten stellt sich

von Ruedi Prerosl, Schweiz

Formal könnte ein Behinderten-Gleich-

stellungsartikel ähnlich aufgebaut sein

wie der,,Frauengleichstellungsartikel":

Dessen erster Salzverlangt die furistische

Gleichstellung, der zweite die tatsächli-

che Gleichstellung und der dritte regelt

zu einem Teil die sogenannte Drittwir-

kung, also Verhältnisse, wie sie unter

Privaten wirksam sind.

Die schwache Drittwirkung, lediglich

,,gleicher Lohn für gleiche Arbeit" sind

in der Verfassung verankert, ist ein

die Frage der Drittwirkung viel akzentu-

ierter, geht es doch um den ungehinder-

ten Zugang zu praktisch allen privaten

Dienstleistungen (Hotels, Restaurants,

Telekommunikation usw.).

Ein Behinderten-Gleichstellungsartikel

müßte im übrigen vor allem zwei Ele-

mente enthalten: Diskriminierungsver-

bote und kompensatorisches Recht. Bei

der Gleichstellung Behinderter wird es

aber weniger um die Beseitigung direkt

diskriminierender Normen gehen. Viel-

mehr wird die tatsächliche Gleichstel-

lung zu verwirklichen sein, das heißt es

sind indirekt diskriminierende Normen

zu beseitigen sowie Förderungsmaßnah-
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men rechtlich zu sichern. Positive Maß-

nahmen lassen sich aber kaum in der

Verfassung verankern, sondern gehören

in Ausführungsgesetze. Da die Gruppe

der Behinderten im Vergleich mit den

Frauen viel heterogener ist, können sich

hier später spezielle Probleme ergeben

hinsichtlich der Verhältnismäßi gkeit von

Förderungsmaßnahmen.

Gleichstellung durch dos Rerht? Nicht

nur im Bereich der Gleichstellung, son-

dern in vielen anderen Rechtsbereichen

stellt sich die Frage der Einflußnahme

des Rechts auf die Lebenswirklichkeit.

Diese rechtssoziologische Frage läßt sich

hier nicht in ihrer garrzen Komplexität

darstellen. Sicher besteht aber ein Wech-

selspiel zwischen rechtlichen Normen

und gesellschaftlicher Realität. Und si-

cher ist es sinnvoll, die Instrumente des

Rechts zu nutzen, um gesellschaftspoliti-

sche Veränderungen voranzutreiben.

Worun ietzt politisch hondeln? Unge-

achtet ihrer iuristischen Notwendigkeit

könnte von einer Volksinitiative zur

Gleichstellung Behinderter eine starke

und anhaltende Signalwirkung auf alle

Teile der Bevölkerung ausgehen. Worauf

kommt es bei einem solchen Schritt an?

Unabhängig von der Koniunktur stehen

Behindertenanliegen auf der politischen

Agenda nie zuoberst, das wissen Betroffe-

ne selber am allerbesten. Auch in der

Schweiz reagiert das politische System in

erster linie auf Gegenmacht und Störpo-

tentia[. Störpotential hat:

wer zahlreich ist, am gleichen Strick

zieht und alle politischen Mittel aus-

schöpft,

wer spezielle Machtmittel hat (Geld,

Ztgangzu den Medien usw.),

wer hohe Legitimation beim Publi-

kum mobilisieren kann.

Je weniger man über solche Trümpfe ver-

fügt, desto schwieriger und langwieriger

sind Einflußversuche, desto abhängiger

ist man von Allianzmöglichkeiten

und -partnerschaften. Eine aktivere Be-

hindertenpolitik darf im Prinzip mit

Sympathien rechnen. Grundsätzliche Ge-

genargumente sind kaum zu fürchten,

Es scheint aber, das Bewußtsein für Hin-

dernisse und Benachteiligungen bei den

Nichtbehinderten sei durch sorgfältiges

Wegstecken der Behinderten aus dem All-

tag eingeschlafen. Es braucht also eine

hartnäckige und witzige Öffentlichkeits-

arbeit, um es wieder aufzuwecken.

In der Schweiz hat sich dieser Tage nun

doch eine Basisbewegung in Richtung

Verfassungs-lnitiative in Sachen Gleich-

stellung gebildet. Hier genügen 100.000

gültige Unterschriften, um innerhalb von

etwa drei Jahren eine Volksabstimmung

über eine Verfassungsänderung herbei-

zuführen gleich einer s0genannten

,,Volksinitiative". Es ist daher voraus-

zusehen, daß innerhalb der großen

Fachverbände schon bald die Diskussion

um die geeignete Formulierung eines

möglichen Verfassungsartikels los- f
gehen wird. u

IVIEII\TGAS:T DER ASTRA VON OPEL

LEHRMITTEL & MUSIK

Dietach 65

4600 Schleißheim/wels

Telj 07242/67 507

Fari.i 07242/67507-33

ORFF INSTRUMENTE
MUSII(THERAPIE INSTRUMENTE
PSYCHMOTORISCHE BEHELFE

Bei Opel wird an alle ged«ht. Beonden m Menrhen, deneo Beweglich-
keit wichriger ist als mderen. Und rhwerer fäIlt. Deshalb wurde z.B. der
Opel Asto so komforabel gebaut, daß auch aur6ichend Platz für einen

elektri*hen Rollstuhl-Lifter vorhanden ist, der dc Vemtauen des Rollstuhls
im Fond wseddich erleichten. kichr bedienbare Hmdsteuergeräre, eioe

Opel 4-Sofen- Automatic, Semolenkung md Fahreßirz-Höhenverst€llung
sotgen liir Bequemlichkeit. Und die ahrolut zuverlässigen, inno%tiven
Motocn (2.8.: der starke ECOTEC 1.8i-16v-Motor mit 8i k§a/t 1 5 pS) und
zahlreiche Sicherheitssysteme für oprimale Srmßensicherheit.

Daß Sicherheit und Bequemlichkeir nicht aufKosren des Aussehens gehen

muß, beweist do stilvolle Design dm Opel Astm, egal ob als Fließ-, Srufen-

htrk oder als C@%n.

N?ihere Informationeo erhalten Sie bei Ihrem Opel-Händler oder bei
Opel Auttia, Abteilung Sonderfahmuge,

Hr H. Hayer, Postf&h 29, .1221Vfßn,
'lel. (0222) 22 ArlD§l 411.

AN ALLES GED
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4 . We ltfrauenkonfe r enz
4. bis 15. September L995,Peking

Die Weltfrauenkonferenz ist eine Konferenz der UNO, an der Vertreterlnnen aller 184
Mitgliedsstaaten als stimmberechtigte Mitglieder teilnehmen können. Auch
verschiedene UN-Institutionen und Abteilungen, zwischenstaatliche Organisationen und
Vertreterlnnen nicht-staatlicher Organisatonen werden in Peking vertreten sein.

o Gleichstellung von Frau und Mann
in allen Bereichen des gesellschaftlichen Lebens

o Integration der Frau in alle Entwicklungs- und
Entscheidungsprozesse der Gesellschaft

o F örderung der internationalen Zusammenarbeit
und Beitrag der Frauen zum Weltfrieden

S c hw e rpunkt the m e n der Konfe r e nz

"Die internationale und nationale Entwicklung zeigt, daß Frauenpolitik
niemals gesichert ist, solange es nicht strukturelle Veränderungen in
unseren Gesellschaften gibt. Solange die Rahmenbedingungen nicht so
gestaltet sind, daß sie für Frauen eine tatsächliche Gleichsteltung
gewährleisten.
Ich habe mit großer Sorge verfolgt, daß einige Länder den Grundsatz der
Gleichstellung nicht mehr anerkennen wollen. Dagegen wird Österreich
entschieden auftreten. Es darf auf keinen Fall infragegestellt werden, daß
diese Weltfrauenkonferenz eine Fortentwicklung in der Frauenpolitik
bewirken so11." Dr. Helga Konrad, Frauenministerin
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Sotire

Irott im flusgleich
oder: die Gesrhälre der 2. Republik gehen hervoru0gend

von Erwin Riessi Gorloon: Andreos Schorqng

Im Garten eines Reihenhauses in lYien-Floridsdorf, Groll liegt regungslos auf dem Bauch und starrt in einen

kleinen Teich. Sein Rollstuhl steht neben ihm, auf dem Sitz des Rollstuhls liegt ein groJier schutarzer Kater,

seine Beine sind zum Sprung gespannt. Die Augen des Katers uerfolgen jede Bewegung der Goldfßche int, Teich.

Rund um das Biotop liegen nocb eine Reihe anderer Katzen auf der Lauer.

Tritt, der Soziologe, eilt auf Groll zu.

TRITT Sie sind aus dem Rollstuhl gefal-

lenl Keine Angst, ich helfe Ihnen!

GROLL ohne den Kopf zu wenden, mit
geprelSter Stimme Schreien Sie nicht

so. Sie müssen hier keinen Kommuni-

sten-Putsch abwehren. 0lah hat die Lage

im Griff.

Streichelt den Kater.

TRITT Wovon reden Sie?Iü(/as machen

Sie da überhaupt?

Hocht sich nebm Groll.

GROIL Ich bewache das Biotop eines

Freundes. Er hat mich gebeten, dem

Massaker an seinen Goldfischen Einhalt

zu gebieten.

TRITT Gehe ich recht in der Annahme,

daß des Mordens seither kein Ende ist?

GROtt Sparen Sie sich billige Ausfälle

gegen die UNO, Sie Isolationist! Sie sind

hier nicht in Kroatien! Im übrigen ist

Ihre Lageeinschätzung richtig.

TRITT Warum heißt der Kater Olah?

GROLL Weil er hinter iedem Gebüsch ei-

nen Kommunisten vermutet.

TRITT Und warum geht er auf die Gold-

fische los?

GR0tt Dreimal dürfen Sie raten.

TRITT heftig Nein! Sagen Sie, daß es

nicht wahr istl

GR0LL nickt ernst Doch. Er haßt alles,

was rot ist. Ich habe ihn einmal beob-

achtet, wie er stundenlang mit Schaum

vor dem Maul die Eingangstür einer AN-

KER-Filiale belagerte.

TRITT Die Eingangstür ist rot gestri-

chen?

GROLL 0b Vecken oder Laib, ob Voll-

korn oder Schrot: Ankerbrot ist rot.

Sinnspruch aus Favoriten, zweite Hälfte

der fünfziger Jahre.

Eine Katze hat sich dem Teich

gendhert.

Renner, kuschl

Die Katze zieht sich zurück.

TRITT Renner?

GR0LL Ein Kater. Der Durchtriebenste

von allen. Sein Opportunismus ist so

groß, daß er sich beim Liebesspiel nicht

entscheiden kann, ob er die Rolle des

Männchens oder die des Weibchens ein-

nehmen soll.

TRITT Sie wissen, wer die Erniedrigung

der Menschen zu Tieren in seinem histo-

rischen Repertoire hat!

GROLL Überflüssig, daß Sie mich in

diesem Punkt belehren, verehrter Herr

Magister.

TRITT Geschätzter Groll, ich bin mir

dessen nicht sicher.

GROtt In einem Staat, der dem Vohler-

gehen von Hunden, Katzen und Goldfi-

schen mehr Augenmerk schenkt als der

Basisversorgung seiner Bürger, ist Ihre

Warnung fehl amPlatzl

TRITT lst denn Ihre Basisversorgung

gefährdet?

GR0LL Und ob! Die Sozialpolitiker

überbieten einander mit Vorschlägen,

das Pflegegeld zu kürzen. Und der KON-

SUM um die Ecke, das einzige Geschäft,

s
ft

,§
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in das ich mit dem Rollstuhl hinein-

komme, führt nur mehr leere Regale.

Mit einer einzigen Ausnahme: Tiernah-

rung! Robert Altman, der berühmte

amerikanische Filmregisseur, dreht zur

Zeit in den K0NSUM-Filialen eine Mi-

lieustudie über den Niedergang der Ein-

zelhandelsgeschäfte in der South Bronx

der achtziger Jahre. Der Titel des Filmes

ist C.A.S.H. Allein in der Gemüseabtei-

lung meines KONSUM wurde vier Tage

gedreht. Dabei widerfuhr mir die Ehre,

den Film mit einem kleinen. aber f.arbe-

gebenden Auftritt bereichern zu dürfen.

TRITT Sie verkörperten einen Kunden?

GROtt Nein, eine verwachsene Karotte.

Der Hauptdarsteller wollte mehrmals

von mir abbeißen, s0 gut war ich, Alt-

manhat mich gerettet.

Wieder ncihert sich eine Katze dem

Biotop.

GR0LI schreit Kreisky! Kuschl Neutra-

lität!

Die Katze trollt sich, laut miauend.

GROLL erkkirend Kreisky hat einen

ausgeprägten Ekel vor lebertran und

Sotire

dem Wort Neutralität.

TRITT Sie sind geschmacklos! Kreisky

hat historische Verdienste um österreich!

GR0LL Ja, er versöhnte die Nazis mit
der Zweiten Republik. Und in Ergänzung

dazu betrieb er gemeinsam mit dem

österreichischen UNO-Generalsekretär

eine anti-israelische Außenpolitik. So

kommt man in Österreich zu einer guten

Nachrede.

TRITT So sprechen Sie von den besten

Jahren der Zweiten Republikl

GR0LL Verehrter Magister! Ich weiß, Sie
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§otire

sind in Hietzing aufgewachsen, das

nimmt mich für Sie ein, denn in Hiet-

zing atfztwachsen, ist fast so schlimm,

wie in Döbling begraben zu sein. Ich

weiß, Sie sind praktizierender Soziologe,

ich fühle mit lhnen, denn noch trostlo-

ser als die praktizierende Soziologie

nimmt sich in diesem Land die Soziolo-

gie der Praxis, die Sozialpartnerschaft,

aus. Ich weiß ferner, daß Ihr Vater, ein

ehemaliger illegaler Nazi, nach dem

Krieg eine hohe Position im Justizmini-
sterium bekleidete und denJuden ge-

raubte Kunstschätze

in den Amtsstuben

der Hoheitsverwal-

tung verteilte. Diesen

Mann zum \ater nt

haben, muß für.Sie

noch niederschmet-

ternder gewesen

sein, als die 0peret-

tensoirden Ihrer

Mutter im likör-

betäubten Freundes-

kreis hören zu müs-

sen. Ich weiß

schließlich: Sie sind

Sozialdemokrat aus

Überzeugung und

nicht aus Woh-

nungsnot, und das

Verkommenste an

der gegenwärtigen

Sozialdemokratie ist

ihr Idealismus, denn

bei ihm gesellt sich

zur Betroffenheit auf

ieden Fall die Un-

fähigkeit, von

Sghlimmerem ganz

zu schweigen. Ich

erinnere Sie an

Herrn Hobl, den fu-

riosen K0NSUM-Auf-

sichtsratsprdsidenten: Als er gefragt wur-

de, ob die Mitglieder des KONSUM im

Konkursfall eine Nachzahlung zu gewär-

tigen haben, holte er aus seiner Rockta-

sche eine Ausgabe des Genossenschafts-

gesetzes hervor, leistete, noch bevor ihm

der Reporter in den Arm fallen konnte,

einen Eid auf die österreichische Verfas-

sung und entschlug sich mit diesem Ta-

schenspielertrick der Antwort. Wenn Sie

schon glauben, in meiner Gegenwart

den Patrioten hervorkehren zu müssen,

bedenken Sie bitte, daß allgemein Vor-

sicht angebracht ist, wenn Staatsgebilde

Geburtstag feiern. Und im Falle Öster-

reich, das die Gauakten der NSDAP bis

heute wie einen Schatz hütet, verbietet

sich jegliches offizielle Gefühl von vorn-

herein, da ist nur private Scham am

Plztz.

TRITT Freuen Sie sich denn nicht über

das Ende der Hitlerei? Warum soll man

sich dessen nicht in einer Feier erin-

nern?

GR0LL Die Republik feiert aber nicht -
wie alle \X/elt - den 8. Mai, den Tag der

bedingungslosen Kapitulation des deut-

schen Faschismus, sie feiert den 27.

April, denJahrestag der Ausrufung der

Zweiten Republik, in deren Unabhängig-

keitserklärung Österreich nur als 0pfer

der Nazis aufscheint. Es tut mir leid,

Herr Magister, ich sehe nicht den gering-

sten Grund, zu feiern.

TRITT Das Schicksal der Zweiten Repu-

blik läßt Sie also unberührt?

GR0LL Vas sollte ihr schon widerfah-

ren? Sie blüht wie nie zuvor. Ihre Ge-

schäfte gehen glänzend. Sie gibt vor, de-

mokratische Ablaufe zu befolgen, die

Opposition gibt vor, dieselben zu kon-

trollieren, und die Bevölkerung gibt vor,

daran Interesse zu haben. In Wirklich-

keit ist in diesem Land neben den Groß-

parteien, der verstaatlichten Industrie

und dem K0NSUM die Politik insgesamt

zerf.allen. Die Menschen gehen völlig in

ihren Geschäften auf. In iedem anderen

Land wäre dies nicht weiter erwähnens-

wert, weil es der kapitalistischen Norma-

lität entspräche, die Österreicher aber

fürchten nichts mehr als den bürgerli-

chen Alltag, denn unter GeschdJt verste-

hen sie Betrug und unter Innovation das

Umsetzen von Freundschaft in klingende

Münze. Aus diesem Grund hassen sie den

Kapitalismus, und ihr Haß ist so tief,

daß sie nicht mehr mit den Barbaren

liebäugeln, sondern diese gleich schock-

weise ins Parlament entsenden. Und aus

einem ehrgeizigen Geck machen sie den

Leitwolf einer furchterregenden Meute.

TRITT Sie beschreiben eine Ausnahme-

situation!

GROLI Ich rede von der Zweiten Repu-

blik. Ich rede davon, daß die Regierung

Sparpakete verabschiedet, die aus-

schließlich die Schwachen treffen. Ich

rede davon, daß eine von mehr als drei-

hundert 0rganisationen monatelang

vorbereitete Massendemonstration gegen

das Sparpaket von einigen hundert Un-

entwegten besucht wird, die den wirren

Reden eines Betriebspfarrers lauschen,

der zweitausend Jahre nach Jesus ent-

deckt hat, daß Reichtum unmoralisch

ist.

Der schwarze Kater hat einen Gold-

fisch geschnappt und spaziert, als sei

nichß geschehen, an Groll uorbei.

TRITT Haben Sie das gesehen? Warum

sind Sie nicht eingeschritten?

GR0LL Weil ich Genossenschaftsmit-

glied des KONSUM bin und mich mit

ihm im Ausgleich befinde. Vierzig Pro-

zent der Goldfische bekommen eine

Chance, die anderen fallen der E
Zweiten Republik zum 0pfer. t l

J.

J
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Die

Bücher

Vom Erbgesundheitsrecht zur Humongenetisrhen Berotung:

aa

llJ ohtTATERmafia von Udo §ierck und Noti Rodtke

ie Autorlnnen zeigen an-

hand von Dokumenten

und eigenen Recherchen

a:uf, daß zwischen ras-

senpolitischen Maßnahmen im drit-

ten Reich und der heutigen, aktuel-

len Praxis humangenetischer Bera-

tungsstellen in Deutschland direkte

Verbindungen bestehen. Damals wie

heute lag und liegt dem Handeln

der Beraterlnnen das Bild eines per-

fekten, überlegenen Menschen zu-

grunde, in dessen Vielt Andersartig-

keit und Abweichung von seiner

Norm nichts verloren haben.

Die Entwicklung humangenetischer

Beratungsstellen in Deutschland,

ihre Zielsetzungen und Hintergrün-

de werden ebenso dargestellt wie

gängige Erfassungs- und Untersu-

chungsmethoden. Immer wieder

wird auf verdeckte ideologische Hin-

tergründe und Zusammenhänge

hingewiesen. Parallel dazu wird

durch konkrete Lebensläufe auf er-

schreckende Weise vor Augen ge-

führt, wie Arzte ihre im dritten

Reich begonnene Karriere in
Deutschland ungehindert fortsetzen

und oft genug in \t(rohlfahrts- und

Behindertenorganisationen erfolg-

reich werden konnten. Sie fanden

fruchtbaren Boden für ihre Vorstel-

lung, daß Leid durch die Abschaf-

fung der Leidenden verhindert wer-

den könne. Die Entwicklung der Hu-

mangenetik stellte in diesem Sinne

eine günstige technische Entwick-

lung dar, um dieses Gedankengut zu

verwirklichen. Das vorrangige Ziel

humangenetischer Beratung ist es,

behindertes und also leidvolles Le-

ben zu verhindern. Eugenischen

Maßnahmen wie Abtreibung und

Zwangssterilisation steht solcher-

maßen unter dem Deckmantel der

Wohltätigkeit der Weg offen.

Das Buch, das bereits 1989 in der

fünften Auflage erschienen ist, hat

bis heute nichts an Aktualität verlo-

ren. Gerade unter dem Aspekt, daß

in Österreich bis heute Kinder, bei

denen eine Behinderung erkannt

wird, bis zum Ende der Schwanger-

schaft straffrei abgetrieben werden

können, müssen wir uns erneut

über geschichtliche Hintergründe,

deren Verflechtungen und Auswir-

kungen auf aktuelle Zustände aus-

einandersetzen. Darüber hinaus

stellt das Buch in Frage, ob human-

genetische Beratung vom menschli-

chen Standpunkt aus ethisch ver-

tretbar ist. Pfinatale Diagnostik, ein

fester Bestandteil human genetischer

Beratung, führt bei positivem Be-

fund, das heißt, eine Behinderung

wird erkannt, meistens zur Abtrei-

bung. Das Buch ,,Die WohITATER-

mafia" skizziert eindrucksvoll f
die Wurzeln dieses Vorgehens. t l

gelesen uon Petra Flieger

Die WohIIÄIERmofio,

1989, 5. erweiterte Neuauflage

Frankfurt: Mabuse Verlag.

IBSN:3-925 499 -30x
ös 90.-

Elektrofohrzeug für behi
Die Firmo t.M.S. - [uropeon Medicol Syslem

Ges.m.b.H. - I0l0 Wien, ein iunges dynomisrhes

Unlernehmen der Medizinlerhnik, verlreibt seit

kurzem ein universell in lnnenröumen und ouf ollen

öffentlirhen Verkehrsfläthen verwendbores Elektro-

fohrzeug für behinderte Menschen. Dos Fohrzeug

besticht durch seine einfoche Bedienung, Wortungs-

freiheil sowie große Reirhweile. (Mehr ols 50 km

bei voller Eotlerielodung).

Der in 3 [benen verstellbore und drehhore Komforl-

silz ermöglirht die Anpossung on ieden 0enülzer.

Serienmölliges Zubehör wie Einkoufskorb, Stock-

bzw. Krückenholter, Bollerien und lodegeröl sind

im günsligen Ansrhoffungspreis enfiohen.

Der Geschöftsführer der Firmo. E.M.S., Honnes Zorn

beobsirhtigt, t.M.S. ols Generolimporteur dieses

Elektrofohrzeuges ( 5L-2000 ) nur direkt on be-

hinderle Menschen zu verkoufen, dies ermöglicht

den sensolionell, günsligen Verkoufspreis von S

48.000.- + Mwsl. inkl. ollem oben ongeführlen Zu-

behör.

Dieses Fohrzeug könnle sogor in einigen füllen die

meisl leureren elehrischen Rolktühle erselzen und

wird iedenfolls behinderten Menschen mehr Lebens-

quolitöt ermöglichen.

Dos Fohrzeug isl beim Bundessozioloml für Wien

Niederöslerreirh und Burgenlond in der Zenlrolen

Hilhmiilelberotungsslelle in der Geigergosse 5 - 9,

I050 Wien,

Tel.:0222/544 46 64 0 ousgestellt.

nderte Menschen
Diese Stelle, bei der sie dos Elektrofohrzeug S[ -

2000 besichtigen und probefohren können, sondern

ouch lnformotion über sömlliche om Morkt befindli-

chen Hilfsmittel erhohen, steht 0llen belrinderten

Menschen sowie deren Angehörigen koslenlos zur

Verfügung und beräl sie in ollen Finonzierungsfro-

gen (finonzielle Unlerslülzung durrh diverse l(o-

slenlrüger|.

Wenn Sie sich für dieses Elektrofohrzeug inleressie-

ren rufen Sie bei der Zenlrolen Hilfsmiflelberolung-

stelle Tel.: .0222], 544 46 64 / I I I DW Frou Mi-

rhoelo (loure oder 305 DW Herrn Slefon Seeborher

on, diese werden Sie über olle Möglichkeiten der

Koslenübernohme diverser Koslenlräger informie-

ren und Sie bei der Beonlrogung unlerslülzen.

bezohlte Anzeige38



Das City Star-Ticket der ÖBB: Einfach und günstig wie noch nie. Aus ganz öster-
reich in die schönsten Städte Deutschlands, Frankreichs, ltaliens, Dänemarks,

Ungarns, Belgiens, der Niederlande und der Schweiz. Jetzt neu: Auch quer durch

Österreich zum Einheitspreis. Näheres im Reisebüro oder am Bahnschalter. clBB ^g
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Besichtigung und unverbindliche
Probefahrt nach vorheri ger

telefonischer Vereinbarun g

bej E.M.S. European J\4edical System
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Fax. $222) 581 588 3 16

oder Zentrale Hilfsmittelberatungs-

stel Ie

Geigergasse 5 - !. 1050 Wien

Tel. (0222) 544 46 64

l1 1 DW. Fr. Claüre

305 DW, Hr. Seebacher
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